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  Auf der ruhigen zweispurigen Landstraße nahm Josh Michaels sich einige Freiheiten bei dem Tempolimit. Warum auch nicht? Er war zum Feiern aufgelegt. Wie sich herausgestellt hatte, war sein Treffen mit dem Energieversorger die Übernachtung in Bakersfield wert gewesen. Er freute sich auf seine erste Leistungsprämie, wenn das Wasserwerk in Betrieb genommen wurde.


  Zur Belohnung nahm er statt der I-5 nach Sacramento die gewundene Landstraße und genoss die Herausforderung der schärfsten Kurven und kürzesten Geraden, die man außerhalb einer Rennstrecke erleben konnte. Dass Streifenwagen auf dem Land eine Seltenheit waren, gab ihm Gelegenheit, nach Herzenslust das Gesetz zu übertreten. Und deshalb fuhr er doch Landstraße und nicht Autobahn, verdammt! Weil es einfach Spaß machte!


  Eine Hand auf dem Lenkrad, zog Josh sein Handy aus der Brusttasche. Er drückte die Schnellwahltaste und hörte den Signalton, während die Verbindung hergestellt wurde.


  »Hallo, hier Michaels«, sagte eine Mädchenstimme.


  »Hallo. Könnte ich bitte mit der Hausherrin sprechen?«, erwiderte Josh scherzhaft.


  »Am Apparat.«


  »Hi, Liebling, wie geht es dir? Schön, deine Stimme zu hören. Du hast mir ja so gefehlt. Alles in Ordnung zu Hause? Hast du die Unterlagen abgeschickt, damit wir unsere Tochter zur Adoption freigeben können und sie endlich vom Hals bekommen?«


  »Bist du das, Daddy?«


  »O nein! Voll erwischt«, sagte Josh lächelnd.


  »Ich hab deine Stimme sofort erkannt.« Seine Tochter war von Joshs plumpem Täuschungsmanöver unbeeindruckt.


  »Ich wär wohl doch kein guter Superheld, was?«, fragte er grinsend.


  »Nein«, antwortete sie abfällig.


  Josh hörte seine Frau im Hintergrund mit Abby sprechen.


  »Ja, es ist Daddy, und er sagt schon wieder, er will mich weggeben«, erklärte das Mädchen seiner Mutter, bevor es sich noch einmal an Josh wandte. »Hier ist Mami.«


  »Ich wünschte, du würdest nicht dauernd so mit ihr reden«, sagte Kate vorwurfsvoll. »Irgendwann glaubt sie dir noch.«


  »Abby weiß, dass ich nur Spaß mache.«


  »Ich will’s hoffen. Sonst kannst du nämlich ihre Therapie bezahlen. Wo bist du überhaupt?«


  »Dreißig Minuten von euch weg.«


  »Fährst du noch mal ins Büro?«


  »Nein. Ich rufe gleich dort an, aber ich fahre erst wieder morgen dorthin.«


  »Schön, dann bis nachher.«


  »Es wird so etwa vier Uhr.«


  Josh beendete das Gespräch und wählte die Nummer seiner Firma. Er informierte den Projektleiter kurz über die Inspektion des Baugrundstücks, das Prüfungsgutachten und den neuen Preis. Für morgen früh versprach er, ihn ausführlich ins Bild zu setzen. Er drückte die »Aus«-Taste und legte das Handy auf den Beifahrersitz.


  Nach Erledigung seiner Anrufe bereitete er sich auf den Endspurt vor.


  Er verlangsamte noch einmal bei einer der versprengten Ortschaften, die die wenig befahrene Landstraße säumten. Die einst blühenden, vitalen Gemeinden waren jetzt vergessen– verdrängt von Städten, die ihnen sämtliche Macht und Energie entzogen. Das Überleben dieser winzigen Orte mit Namen, die man sich nicht merken musste, und ein paar hundert Einwohnern hing vom Güterverkehr ab, aber sie kamen kaum in dessen Genuss. Auf Schaufenstern standen die Namen der Ladenbesitzer. Keine landesweiten Ketten. Es gab nicht genug Verbraucher für eine Niederlassung.


  Die kurvenreiche Straße vor Josh wurde gerade und zog sich über das Land wie eine Asphaltbahn.


  Von der größten Anhöhe verlief sie zum Sacramento River hinab, der rund zwei Meilen entfernt lag. Auf dem Gefälle kam der Ford in Fahrt, und Josh warf einen Blick in den Rückspiegel. Er entdeckte einen schwarzen Geländewagen. Das Fahrzeug beschleunigte sogar noch mehr als Josh. Schon bald war es dicht hinter ihm. Er schaute auf seinen Tacho. Die Nadel ging ruckweise auf die Siebzig-Meilen-Markierung zu.


  »Da hat’s jemand noch eiliger als ich«, murmelte er.


  Während der nächsten Viertelmeile beobachtete Josh, wie der Offroader immer dichter auffuhr, bis sein großer verchromter Kühlergrill den Rückspiegel ausfüllte. Anstatt zu überholen, klebte er an der Stoßstange des Ford Contour.


  »Überhol doch, verdammt!«, rief Josh dem Drängler zu, und wie als Antwort darauf scherte das schwarze Fahrzeug hinter ihm auf die linke Spur aus. Beide Wagen rasten nebeneinander auf die stählerne Brücke, die über den Sacramento führte, zu, als wäre es eine Zielgerade. Die dicken Reifen des Geländefahrzeugs sangen auf dem Asphalt, und ihr Geräusch tönte Josh in den Ohren. Der Wagen zog mühelos an ihm vorbei, aber Josh ging trotzdem vom Gaspedal, um den Raser loszuwerden. Das Heck befand sich links vor seiner Motorhaube, da scherte das Fahrzeug ohne Vorwarnung wieder ein.


  Josh trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Durch die Servolenkung geriet der Wagen mit einem scharfen Ruck nach rechts. Die beiden Fahrzeuge verfehlten einander um Haaresbreite, und Josh kam von der Straße ab. Rutschend, schlingernd und Staub aufwirbelnd, suchten die Reifen auf dem unbefestigten Randstreifen Halt. Mit einem Fluch und mit genauso hektischen Bewegungen wie die des Fahrzeugs bemühte sich Josh, den Wagen unter Kontrolle zu bringen.


  Die Brücke lag direkt geradeaus, und drohend wurde der Fluss sichtbar. Joshs Ford raste an der äußeren Leitplanke entlang– eine Rückkehr auf die Straße, ein rechtzeitiges Halten waren unmöglich.


  »Großer Gott!«, schrie er entsetzt. Wusste der Drängler, was er getan hatte?


  Josh bremste noch stärker, aber trotz perfekter Zusammenarbeit von Mensch und Maschine gelang es ihm nicht, rechtzeitig zu stoppen.


  Mit einem Satz sprang der Ford über die Uferböschung und rasierte im Vorbeifliegen die obersten Zweige der Sträucher ab. In der Luft kippte die Fahrzeugschnauze nach unten, und die dunklen Fluten füllten Joshs Blickfeld aus. Entsetzt sah er sein Schicksal voraus. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, dass ihm die Fingernägel Rillen ins Fleisch gruben. In der vergeblichen Hoffnung, den Sturz zu verhindern, trat er das Gaspedal durch. Vom Gefühl der Schwerelosigkeit wurde ihm schlecht. Er wollte die Augen schließen, ganz fest, aber eine morbide Neugier ließ ihn hinschauen.


  Das Brummen des Motors verstummte gleichzeitig mit den träger werdenden Bewegungen des Lenkrads. Es klang, als würde der Contour seufzen, sich in sein Schicksal ergeben.


  Der Wagen schlug mit voller Wucht auf dem Wasser auf. Während der dumpfe Aufprall im Innern nachbebte, ertönte das Rauschen des Wassers. Die heiße Motor- und Auspuffanlage zischte.


  Bei dem Aufprall wurde die erschütterungssichere Stoßstange abgerissen und unter den Wagen gezogen, während sich die Motorhaube verformte. Die Seitenverkleidung klaffte auseinander, und der Kofferraum sprang auf, so dass sich sein Inhalt in den Fluss ergoss wie die Lebendköder eines Anglers. Der Krimskrams des modernen Kraftfahrers– Kugelschreiber, CDs, Benzinquittungen, Handy und diverse andere Sachen– schlug an Joshs Hinterkopf und die Windschutzscheibe.


  Josh selbst konnte den Aufprall nicht sehen. In Sekundenschnelle quoll eine Rauchsäule vor ihm hoch, und alles wurde silberweiß. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, und seine rechte Hand prickelte wie elektrisiert. Einen Moment glaubte er, er wäre tot und im Himmel.


  Aber das war er nicht. Der Sicherheitsgurt nagelte ihn auf seinem Sitz fest, und der Airbag traf ihn mitten ins Gesicht. Das eisige Wasser, das Josh in die Schuhe lief, verriet ihm, dass er nicht tot und der Schrecken noch nicht überstanden war. Wasser drang durch die Türdichtungen und irgendwo unterhalb der Armaturenbretts herein.


  Der Wagen schaukelte mitten im Fluss, etwa dreihundert Meter vom Ufer entfernt. Das war nicht einmal die Länge eines Schwimmbeckens. Aber Josh war Nichtschwimmer.


  Er hatte als Kind zwar schwimmen lernen sollen, als er aber eine Wasserrutsche hinunterschlitterte und am Grund des Beckens landete, hatte er sich vor Angst fast in die Badehose gemacht. Seither war er höchstens bis zur Brust ins Wasser gegangen. Die Wellen klatschten an die Seitenfenster.


  Erst nach einem Moment merkte Josh, dass sein Fuß immer noch auf der Bremse war. Er wollte die Fenster öffnen und um Hilfe schreien, aber er wusste, dass das Wasser dann ins Wageninnere hereinkäme. Er schaute zur Brücke. Vielleicht hatte ja jemand alles beobachtet. Dort stand der andere Fahrer. Er lehnte neben seinem Wagen am Brückengeländer und sah in aller Seelenruhe zu, wie der Ford allmählich unterging und Josh ertrank. Josh schrie: »Helfen Sie mir! Tun Sie doch irgendwas!« Der andere Mann reagierte nicht.


  Josh konnte das Gesicht nicht genau erkennen, da es größtenteils von Sonnenbrille und Baseballmütze verdeckt war. Aber die Bewegungen, die sah er deutlich. Der Fahrer zog ein Handy hervor und begann eine Nummer zu tippen.


  »Gott sei Dank«, sagte Josh aufatmend und ließ seinen Kopf zurücksinken. Gleich käme ein Rettungsdienst. Hoffentlich wären sie da, ehe der Wagen ganz unterging. Alles würde gut werden.


  Der Mann steckte das Handy weg und tat etwas Merkwürdiges. Er streckte den rechten Arm aus und hielt seinen Daumen hoch wie ein Anhalter. Dann drehte er ihn langsam, bis der Daumen nach unten zeigte. So hatte ein römischer Kaiser einen Gladiator zum Tode verurteilt.


  Mit offenem Mund starrte Josh den Fremden an. Er konnte es nicht fassen. Was macht dieser Typ da? Will er, dass ich sterbe? Er war nie auf die Idee gekommen, das Ganze könne in böser Absicht geschehen sein. Er hatte es für einen Unfall gehalten, nichts weiter, eine Folge hirnloser Raserei. Die Geste war bizarr. Sie ergab keinen Sinn. Der einzige Mensch, der ihm helfen konnte, wollte es nicht. Die Hände ans Fenster gepresst, murmelte Josh: »Hilfe.«


  Der Raser ließ seinen Arm sinken, stieg in das Fahrzeug und brauste mit Vollgas von der Brücke.


  Ein Schock fuhr Josh durch die Glieder und brachte ihn in Bewegung. Er analysierte blitzartig seine Situation. Wasser wirbelte ihm um die Knöchel. Er sah in die trüben Tiefen des Flusses wie ein U-Boot-Fahrer. Selbst jetzt, da die Windschutzscheibe größtenteils bereits unter Wasser war, zeigte sich der Grund nicht. Aufgewühlter Schlamm behinderte die Sicht. Treibgut, von derselben Strömung getragen, die auch Joshs Wagen mitnahm, glitt vorbei.


  Er brauchte sein Handy. Warum war ihm das nicht gleich eingefallen? Er öffnete den Gurt, um danach zu suchen, und fand es eingeklemmt zwischen Windschutzscheibe und Armaturenbrett. Das LCD-Display hatte einen Sprung, aber insgesamt schien es funktionstüchtig zu sein. Er schaltete es ein, aber das Handy reagierte nicht. Die Erschütterung beim Aufprall hatte es zerstört. Fluchend warf Josh das Handy in den Fußraum, wo das Wasser rapide anstieg.


  Der Wagen sank weiter. Die Windschutzscheibe war schon vollständig unter Wasser, der Fahrersitz zu drei Vierteln. Die Wellen schlugen Josh an die Knie.


  Er konnte nur eines tun: um sein Leben schwimmen und hoffen, dass alles gutging. Die Technik beherrschte er ja. Es haperte nur am nötigen Selbstvertrauen.


  »Ich kann das, stimmt’s?«, sagte er zu sich selbst. Er zog am Türgriff, ehe er Gelegenheit zum Widerspruch hatte, doch die Kraft des Wassers und das verbogene Metall hielten die Tür verschlossen. Er probierte sein Glück auf der Beifahrerseite, aber mit dem gleichen Ergebnis. Dann betätigte er die elektrischen Fensterheber, doch die Elektrik hatte den Geist aufgegeben.


  Vorn im Wagen waren ihm die Fluchtwege versperrt, aber es gab ja noch die hinteren Türen. Er kletterte auf die Rückbank, wobei jede seiner ungelenken Bewegungen den Wagen schwanken und kippen ließ. Mit verzweifelten Tritten und Faustschlägen versuchte Josh die hinteren Türen zu öffnen, doch sie klemmten genauso wie die vorderen. Die Fenster waren seine letzte Rettung. Beim Kauf des Wagens hatte er sich elektrische Fensterheber nicht überall leisten können und damals deswegen geflucht. Jetzt pries er sein Glück.


  Er stemmte sich auf die Kurbel. Der Mechanismus kämpfte gegen die verbogene Tür an. Josh sah in das schmutziggrüne Wasser hinter der Scheibe. Treibgut kratzte am Glas. Die Aussicht gefiel ihm gar nicht– dass der Fluss und all der Müll zu ihm in den Wagen kamen–, aber ihm blieb keine Wahl. Er stemmte sich auf die Kurbel und fühlte, wie der Mechanismus unter dem Gewicht nachgab.


  Langsam versank die Scheibe in der Tür, und Josh nahm frische Luft wahr. Er atmete den angenehm erdigen Geruch tief ein, kurbelte die Scheibe weiter herunter, und das Wasser brach über die Fensterkante in den Wagen herein.


  Gott, ist das kalt!, dachte Josh, während ihm die eisige Flut die Luft raubte. Der Kampf gegen die überwältigende Kälte des Flusses zwang ihn, in kurzen, hastigen Zügen zu atmen. Das hereinströmende Wasser drückte den Wagen noch schneller nach unten, so dass Josh das Gefühl bekam, orientierungslos zu fallen.


  Er hatte das Fenster geöffnet, aber nicht weit genug, um seinen athletischen, ein Meter achtundsiebzig großen Körper hindurchquetschen zu können. Er zwängte es weiter auf, während ihm das Wasser bis zur Brust stieg. Im Bewusstsein, dass sein Kopf jeden Augenblick untertauchen würde, pumpte er seine Lungen mit Luft voll und nahm zwei tiefe Atemzüge.


  Einen Moment– einen langen Moment– zögerte er noch. Sein Körper sträubte sich; seinen Kopf dicht am Verdeck des sinkenden Fahrzeugs, sog Josh die verbliebene Luft ein. Ich kann das nicht. Ich will das nicht. Irgendjemand muss mich retten! Aber es war klar: Nichts zu tun würde ihm nicht helfen, und etwas zu tun könnte seine Rettung sein. Er hielt sich am Fensterrahmen fest, nahm einen letzten Atemzug und zog sich dann durch das offene Fenster. Doch der Fluss presste ihn in den Wagen zurück.


  Josh glitt nach hinten und schluckte Wasser, bevor er sich, wild mit den Armen rudernd, nach oben kämpfen konnte. Er atmete noch einmal tief ein.


  Der Wagen versank unter der Wasseroberfläche, und aufgrund des entstehenden Druckausgleichs im Wagen konnte sich Josh durch die Fensteröffnung und aus der Blechkiste zwängen, die fast sein Sarg geworden wäre. Er fuchtelte mit Armen und Beinen, aber der natürliche Auftrieb kam ihm zu Hilfe. Auf dem Weg zur Oberfläche schluckte er viel von der schmutzigen Brühe, Blasen sprudelten beim Auftauchen um ihn herum, die spiralförmig von dem Wagen hochstiegen.


  Hustend und prustend atmete Josh tief die lebensrettende Luft ein. Dabei konzentrierte er sich zu wenig aufs Schwimmen und sank erneut unter Wasser. Mit allen vieren zappelnd, in einer Art Kraulen und Paddeln eines Hundes, tauchte er wieder auf.


  Er richtete seinen Blick ausschließlich auf das rettende Ufer. Während er nach Luft rang, drosch er mit Armen und Beinen auf den Fluss ein, als wollte er einen Angreifer abwehren. Seine Bewegungen brachten ihn langsam, aber sicher an Land, allerdings musste er zusätzlich gegen die Strömung ankämpfen. Der Sacramento glich einem mächtigen Lebewesen, das schon manch guten Schwimmer verschlungen hatte, doch Josh wollte verdammt sein, wenn er sich unterkriegen ließ. Nicht jetzt– nicht, wo er so weit gekommen war. Er kämpfte sich weiter vorwärts.


  Das Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust. Das Gurgeln der Fluten füllte seine Ohren. Seine Glieder waren müde vom Strampeln, und er fühlte, wie ihn die Kraft verließ. Sein Kopf begann immer wieder unter Wasser zu sinken, dabei hatte er noch etwa fünfzehn Meter vor sich.


  Josh wusste nicht, woher er die Kraft nahm, die ihn zum Schwimmen befähigte, aber sie brachte ihn dem Ufer ständig näher. Er behielt das rettende Festland im Auge. Er wollte es schaffen. Er musste es schaffen. Unsichtbare Hände zogen weiter an ihm, wollten ihn flussabwärts mitnehmen. Das Ufer war gar nicht mehr fern. Oder bildete er sich das nur ein?


  In seiner Angst, den Kampf gegen den Fluss zu verlieren, machte Josh einen letzten Vorstoß, und seine Finger trafen auf schlammigen Boden. Er krallte sich fest, und seine Knie berührten den Grund. Zu Joshs Erleichterung blieb sein Kopf über Wasser. Er kroch auf allen vieren wie ein Kind und brach zusammen, seinen Kopf kaum im Trockenen. Er atmete in kurzen, scharfen Zügen, Sterne flimmerten ihm vor den Augen, und er hatte einen widerlich sauren Geschmack im Mund. Josh war glücklich, außer Gefahr zu sein, war aber zu erschöpft, um reagieren zu können. Nun, da er alles Nötige getan hatte, entspannte sich sein Körper, und seine Blase entleerte sich in den Strom.


  »Ja, ich piss auf dich«, murmelte er heiser und lächelte dem Fluss zu.


  In seinem Kopf ertönte ein Brummen. Das Geräusch wurde lauter, und Josh drückte die Augen zu, um es auszublenden, aber es wurde immer lauter und auch Stimmen waren zu hören. Er fühlte, wie das Wasser anstieg und seinen Körper am Ufer entlangschob. Er hörte auf die Stimmen, während er in freundliche Bewusstlosigkeit fiel. Er war in Sicherheit.
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  Mr. Michaels… Mr. Michaels… Hier sind Leute für Sie«, sagte die sanfte Stimme.


  Josh schlug die Augen auf. Zusammenhanglose, kaleidoskopartige Bilder wurden sichtbar. Seine Welt drehte sich, unkenntliche Objekte verschwammen mit anderen zu neuen Bildern. Langsam rückte alles an seinen Platz.


  Er lag in einem weißen Zimmer in einem weißen Bett. Ein Mann in einem weißen Laborkittel stand mit wohlwollendem Lächeln, das weiße Zähne entblößte, vor ihm. In der Ferne murmelte eine körperlose Stimme. Die Luft war von einer sauberen Frische erfüllt, aber der unangenehme Geschmack war nach wie vor in Joshs Mund.


  »Sind Sie Petrus?«, fragte er.


  Der Mann lachte aus vollem Hals. »Ich bin ja schon vieles genannt worden, aber Petrus, das war noch nie da. Nein, ich bin Ihr Arzt, Robert Green– und Sie sind nicht im Himmel, sondern im Sutter Memorial Hospital.«


  »Wie komme ich hierher?«


  »Sie haben ein Riesenglück gehabt. Zwei Burschen in einem Boot entdeckten Sie am Flussufer«, antwortete Dr. Green, immer noch lächelnd.


  »Ich finde mein Glück gar nicht so riesig.«


  »Das sehe ich aber völlig anders! Sie haben ziemlich was vom Sacramento geschluckt, und der ist nicht gerade das reinste Trinkwasser. Das heißt, Ihr Magen wird noch eine Zeitlang verkorkst sein. Ich habe Sie vorerst auf Antibiotika gesetzt, um etwaige Organismen abzutöten, die in den Fluss gehören und nicht in Ihren Körper. Davon abgesehen, haben Sie nur ein paar leichte Prellungen.«


  »Wann darf ich nach Hause?«


  Josh machte Anstalten, sich aufrecht zu setzen, zuckte aber zusammen. Der Schmerz sagte ihm, wo sich die Prellungen befanden. Dr. Green half seinem Patienten auf und schob ihm ein Kissen hinter den Rücken.


  »Ich würde Sie gerne noch eine Nacht hierbehalten, zur Beobachtung, dann dürfte alles so weit in Ordnung sein. Aber wie gesagt: Hier ist Besuch für Sie.«


  Dr. Green drehte sich zwei Personen zu, die erwartungsvoll neben der Tür des Krankenzimmers verharrten. Kate und Abby. Sie stürmten zu Josh ans Bett, und Kate lächelte besorgt. Abby jedoch strahlte ihren Vater an.


  Josh lächelte breit, was ihm nicht schwerfiel, da Frau und Tochter für ihn die wichtigsten Menschen auf der Welt waren. Hier, von seinem Krankenbett aus, sah er sie mit ganz neuen Augen.


  Kate war wunderschön– die einzige Frau, die er kannte, die selbst in Jeans und Pullunder sexy wirkte. Ihr strohblondes Haar fiel ihr auf die Schultern. Kates Schönheit zeigte den Wendepunkt zwischen Jugend und Reife, was eine sinnliche Mischung ergab.


  Abby war das Ebenbild ihrer Mutter. Sie hatte das gleiche strohblonde Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Obwohl sie sein kleines Mädchen war, wusste Josh, sie würde ihm eines Tages das Herz brechen, wenn ein junger Mann sie zur Frau nahm.


  »Hallo, Schatz«, sagte Kate und nahm ihn in die Arme, um ihn zu küssen.


  »Daddy, du bist noch am Leben!«


  Abbys Feststellung brachte die Erwachsenen zum Lachen.


  »Abby!« Kate warf einen schnellen Blick auf Josh und den Arzt. »Sag doch nicht so was.«


  »Na, ganz unrecht hat sie ja nicht«, meinte Dr. Green zu Abbys Verteidigung.


  Das Kind sah die anderen an, ohne die Tragweite seiner Bemerkung zu begreifen. Es schlug sich die Sache einfach aus dem Kopf und ging dicht an Joshs Bett.


  Noch nie war Josh über den Anblick der beiden glücklicher gewesen, und sein Lächeln wurde zu einem frohen Grinsen. Tränen traten ihm in die Augen.


  »Ich lasse Sie alle jetzt ein Weilchen allein, aber in ein paar Minuten muss ich eine kleine Untersuchung vornehmen. Vergessen Sie nicht: Sie brauchen immer noch Ruhe, also bitte keine Aufregung!«


  »Danke, Herr Doktor«, sagte Kate.


  Dr. Green lächelte freundlich und verließ das Zimmer.


  »O Josh, was ist denn bloß passiert?«, fragte Kate.


  »So ein verdammter Rowdy hat mich von der Straße in den Fluss gedrängt.« Bei der Erinnerung an das Geschehene brach seine ganze Wut hervor.


  »Josh… Abby.« Kate deutete mit einem Blick auf ihre Tochter. Sie mochte es nicht, wenn man vor dem Kind fluchte.


  »Sage keine schlimmen Wörter, Daddy«, sagte die Kleine.


  »Tut mir leid. Daddy ist wütend, aber ich sollte nicht so reden. Verzeihst du mir?«


  »Ja.« Das Kind kletterte auf das Krankenbett und umarmte ihn.


  Er erwiderte ihre Umarmung und ignorierte die schmerzhaften Prellungen. Es kam ihm vor, als wäre er ein Leben lang von seiner Familie getrennt gewesen. Nach einer Weile löste er die Umarmung.


  »Du musst Daddy jetzt in Ruhe lassen, Schätzchen.«


  »Die Polizei wartet draußen, um mit dir zu sprechen«, sagte Kate.


  Polizisten waren die Letzten, die er im Moment sprechen wollte, aber wenn sie diesen Schweinehund schnappen sollten, musste es wohl sein.


  »Na, dann rein mit ihnen«, antwortete er missmutig.


  Abby kuschelte sich erneut an ihn.


  »Komm, Schatz. Bitten wir die zwei Polizisten herein. Und du setzt dich draußen zu Onkel Bobby, während Daddy und ich mit ihnen reden.«


  »Ist Bob denn auch da?«, fragte Josh.


  »Ja, er hat uns hergefahren. Er wartet auf dem Gang. Sie wollten ihn nicht reinlassen, weil er nicht zur Familie gehört.«


  Josh und Bob Deuce waren Freunde seit ihrem zwölften Lebensjahr. »Sag ihm vielen Dank fürs Kommen.«


  Nach einem Kuss auf die Wange ihres Vaters half Kate Abby vom Bett herunter. Er versprach dem Kind, ihm den Unfall haarklein zu erzählen, wenn er wieder daheim wäre. Mutter und Tochter gingen hinaus, und beim Zurückkommen brachte Kate zwei uniformierte Polizisten mit.


  Die beiden Männer traten ans Fußende des Bettes. Kate nahm neben ihrem Mann auf der Bettkante Platz. Sie stellten sich als Officer Brady und Officer Williams vor. Der eine übernahm das Reden, der andere die Notizen. Brady war Mitte vierzig und hatte für seine ein Meter achtzig gut dreizehn Kilo Übergewicht. Er fasste Josh so scharf ins Auge, als wäre dieser der Beschuldigte. Wahrscheinlich, dachte Josh, hatte man ihn im Lauf der Jahre zu oft belogen. Williams war ein junger, sehr gepflegter Schwarzer, der aussah, als habe er die Polizeischule zwar seit ein paar Jährchen hinter sich, sei aber immer noch kein hartgesottener Profi.


  »Können Sie uns erzählen, was passiert ist, Mr. Michaels?«, fragte Brady.


  »Ich war auf dem Highway One-sixty-two unterwegs nach Hause, da wurde ich kurz vor dem Fluss von einem Wagen überholt.«


  »Welche Geschwindigkeit hatten Sie, Sir?«, unterbrach Brady.


  »Fünfundsechzig Meilen pro Stunde.«


  Brady nickte Williams zu, und der notierte die Angabe.


  »Kennen Sie das vorgeschriebene Tempo dort, Sir?«, fragte Brady streng.


  »Ja. Jedenfalls keine fünfundsechzig. Wenn Sie mir ein Bußgeld aufbrummen wollen, dann bitte, aber lassen Sie mich freundlicherweise den Ablauf erzählen«, antwortete Josh. Bei dem unterschwelligen Verweis wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung brach seine Gereiztheit durch.


  »Josh.« Kate legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Wir versuchen nur festzustellen, was passiert ist.« In Bradys Tonfall lag keine Entschuldigung. »Bitte fahren Sie fort, Sir.«


  »Als wir in die Nähe der Brücke kamen, hat der Wagen hinter mir– ich glaube, es war ein Explorer oder Expedition…«


  »Welche Farbe, Mr. Michaels?«, fragte Williams.


  »Schwarz.«


  »Alt oder neu?«


  »Es war ein aktuelles Modell. Das Auto ist wie aus dem Nichts aufgetaucht.«


  Dass Williams seinen Bericht mit simplen, sachlichen Fragen unterbrach, löste Joshs Anspannung, und sein Ärger flaute ab. Brady war eine Nervensäge, aber wenigstens schien der andere Beamte ehrlich an Joshs Fall interessiert.


  »Er hatte mich überholt, und plötzlich ist er ohne Vorwarnung wieder auf meine Spur eingeschert. Ich bin ausgewichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und von der Fahrbahn geraten. Ich versuchte zu bremsen, aber das Wasser war zu nah. Der Wagen ist über die Böschung geschossen.«


  »Es war also ein Unfall«, sagte Brady.


  »Nie im Leben. Dieser Typ hatte es darauf angelegt, dass ich in den Fluss stürze«, erklärte Josh bestimmt, ehe die Vermutung die Gestalt einer Tatsache annehmen konnte.


  »Wie kommen Sie darauf?«, wollte Williams wissen.


  »Ich konnte im Wasser einen Blick zurück Richtung Brücke werfen und sah dieses Schwein in aller Ruhe zuschauen. Dann drehte der Kerl den Daumen nach unten. Er wollte mich sterben sehen, ganz eindeutig«, sagte Josh bitter.


  »Er hat was getan?«, fragte Williams, als hätte er sich verhört.


  »Er drehte den Daumen nach unten. So.« Josh machte es vor, genau wie der Mann auf der Brücke.


  Kate legte Josh die Hand fester auf den Arm. »Wieso hat er das getan?«


  Josh zuckte die Schultern.


  »Und warum sollte ein Fremder Sie töten wollen?«, fügte Brady hinzu, von Joshs Bericht anscheinend unbeeindruckt.


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, das werden Sie herausfinden«, erwiderte Josh.


  Er begriff einfach nicht, warum der Polizist ihn so wenig ernst nahm.


  »Können Sie uns diesen Mann beschreiben, Sir?«, fragte Williams.


  »Nein, nicht wirklich. Die Sonne schien mir ins Gesicht, und ich konnte ihn nicht genau erkennen, aber es war ein Weißer. Er hatte eine Sonnenbrille und Baseballmütze auf. Wie groß er war, kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sie behaupten also, ein Mann, der Ihnen fremd war und den Sie nicht erkannten, hätte Sie grundlos von der Straße gedrängt?«


  »So ist es.«


  »Das ist für mich schwer begreiflich. Sind Sie sicher, dass Sie uns nichts verheimlichen, Mr. Michaels?«


  »Verdammt, ich verheimliche gar nichts.«


  »Mr. Michaels, es besteht kein Grund, ausfällig zu werden«, entgegnete Brady streng.


  »’tschuldigung«, sagte Josh verärgert.


  »Es gehen jeden Tag mehrere Anzeigen gegen angebliche Straßenrowdys bei uns ein. Autofahrer führen eine Privatfehde, wenn ihnen etwas nicht passt. Jeder hält sich für einen Hilfspolizisten. Aber das ist er nicht. Die Polizei vertritt das Gesetz, nicht der Bürger.« Brady legte nach seinem Vortrag eine Pause ein. »Also, sind Sie sicher, dass der Fahrer des Geländewagens durch nichts provoziert wurde?«


  »Durch nichts! Es war kein Wettrennen. Ich hatte ihn nicht geschnitten, und ich bin nicht zu dicht aufgefahren. Er hat mich von der Straße gedrängt und gewartet, um mich ertrinken zu sehen.«


  »Ich glaube, das genügt vorläufig. Wir werden die fragliche Stelle noch einmal nach irgendwelchen konkreten Beweisen, die uns weiterhelfen, absuchen«, sagte Brady, ohne Joshs letzte Bemerkung zu beachten. Es schien, als hätte er sich bereits ein Bild gemacht.


  »Gibt es denn sonst etwas über den Mann oder sein Fahrzeug? Das Nummernschild, zum Beispiel?«, fragte Williams.


  »Nein, nichts.«


  »Die Angaben zu Ihrer Person hat Ihre Frau uns bereits gemacht. Wir bleiben die nächsten Tage in Verbindung. Und, Sir, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Achten Sie auf die Geschwindigkeit. Man kann nie wissen. Etwas weniger Gas, und Sie hätten es vielleicht geschafft, rechtzeitig anzuhalten. Guten Abend«, sagte Brady zu Josh und Kate.


  »Gute Nacht, Sir… Ma’am«, sagte auch Williams.


  »Gute Nacht, meine Herren«, erwiderte Kate.


  Mit einem Lächeln steckte Williams sein Notizbuch ein. Brady setzte wieder seine Mütze auf, salutierte mit einem Finger, und die beiden Beamten verließen das Krankenzimmer.


  Josh wartete, bis sie außer Hörweite waren. Dann platzte er heraus: »Die haben mir kein Wort geglaubt! Einen Dreck werden die tun!«


  »Beruhige dich«, entgegnete Kate. »Sie haben von dir auch nicht viel Anhaltspunkte gekriegt. Gib ihnen eine Chance.«


  »Ergreif du nicht auch noch ihre Partei.«


  »Das tue ich gar nicht, aber ich glaube, du bist einfach an irgendeinen Irren geraten. Wahrscheinlich hat er es genossen, dich zu drangsalieren. Hauptsache, es ist überstanden und du bist gesund.« Kate schloss ihn fest in die Arme. Sie kämpfte mit den Tränen, konnte sie aber nicht unterdrücken.


  Die Umarmung war fest genug, um Josh die Rippen zu brechen. »Wahrscheinlich hast du recht, aber sie brauchten mich auch nicht wie einen Verbrecher zu behandeln«, lenkte er ein.


  »Ist doch egal. Ich freue mich einfach sehr, dass du am Leben bist.« Sie schaukelte ihn sanft in den Armen, während sie sprach. »Mir ist nur schleierhaft, wie du es an Land geschafft hast.«


  »Mir auch. Weiß Gott. Selbsterhaltungstrieb, nehme ich an.«


  Joshs Wut flaute allmählich ab. Kates Umarmung milderte seine Frustration, aber trotzdem war er unzufrieden. Er wusste genau, die Sache war kein Unfall. Ob die Bullen ihm nun glaubten oder nicht.


  Dr. Green kehrte zurück und schickte alle Besucher für heute weg. »Ruhen Sie sich jetzt aus«, befahl er Josh und drängte Kate sanft aus dem Zimmer.
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  Bei Dr. Greens Eintreten am nächsten Morgen hatte Josh Hunger. Aber nicht auf Krankenhauskost. Sein Frühstück schmeckte wie der Inhalt einer Bettpfanne. Für ein Putensandwich mit Kartoffelsalat hätte er jemanden ermorden können. Er sah von seiner Illustrierten auf.


  »Hallo, Doc.«


  »Guten Tag, Mr. Michaels. Ich wollte nur einmal nachsehen, wie es uns heute geht.«


  Uns? Ich wüsste nicht, dass Sie mit mir auf dem Grund des Flusses waren. Da hätte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen können, dachte Josh. »Es geht uns ganz gut.«


  »Bitte stehen Sie einmal auf. Wie haben Sie geschlafen?«


  Josh legte die Zeitschrift weg und sprang aus dem Bett. »Nicht schlecht«, log er.


  Sein Schlaf war unruhig und voll quälender Träume gewesen. Er hatte verzerrte Versionen des Mordanschlags am Fluss noch einmal durchlebt. In einem dieser Träume hatte der Drängler Joshs Wagen gefahren, und Josh hatte um die Kontrolle über das Lenkrad gekämpft, doch selbst von nahem konnte Josh dabei das Gesicht des Mannes nicht erkennen. Alles in dem Traum war wie ein Zerrbild. Die Baseballmütze des Mannes war dreimal so groß wie normal, die verspiegelte Pilotenbrille bedeckte die Hälfte des Gesichts, und nach dem Kampf verlor Josh gegen den Drängler, und der Wagen fuhr mit ihnen beiden von der Brücke. In einem anderen Traum jagte der Mörder die Brücke einfach unter Josh in die Luft, und der Wagen stürzte in den Fluss. Es folgten weitere Träume mit leicht abgewandelten Ereignissen, aber stets mit dem gleichen Resultat. Das Aufwachen im Moment des Todes rettete Josh das Leben.


  Am Abschluss seiner Untersuchung fragte der Arzt: »Wie geht es Ihrem Magen?«


  »Ich habe mich heute Morgen mehrmals übergeben.«


  »Setzen Sie sich. Und jetzt?«


  »Ganz gut, schätz ich. Ich habe Hunger.«


  »Das ist ein positives Zeichen.« Der Arzt starrte Josh an, als könnte er in dessen innere Organe blicken, und überlegte einen Moment. »Ich glaube, Sie können nach Hause gehen. Anscheinend sind Sie so weit in Ordnung– keine ernsthaften Verletzungen. Ich werde Sie entlassen.«


  »Danke.«


  »Fahren Sie heim, ruhen Sie sich aus und nehmen Sie ein paar Tage frei. Machen Sie Urlaub, wenn Sie wollen. Sie hatten ein traumatisches Erlebnis, darüber müssen Sie hinwegkommen.« Er wies lächelnd mit einem Finger auf Josh. »Anweisung des Arztes, verstanden?«


  »Okay, ich werd’s versuchen«, antwortete Josh widerstrebend.


  »Nicht versuchen«, sagte Dr. Green beim Hinausgehen. »Tun Sie’s.«


  Sie haben leicht reden, dachte Josh. Der Arzt hatte die Sache ja nicht am eigenen Leib erlebt. Wie oft war er wohl hilflos im Auto eingesperrt am Grunde des Flusses gewesen?


  Josh konnte das Erlebnis nicht so einfach vergessen und auch den Drängler nicht. Er glaubte fest daran, dass der Fahrer ihm nicht nur einen Schreck einjagen wollte– er wollte Joshs Tod.


  Gleich nach Greens Abgang vertauschte er seinen Patientenkittel gegen seine eigenen Sachen, die ihm Kate in einer kleinen Reisetasche mitgebracht hatte. Er wollte raus aus diesem Krankenhaus. Es erinnerte ihn an die Hilflosigkeit, die er in seinem Wagen verspürt hatte– eine Umgebung, über die er keine Kontrolle besaß und wo er den nächsten Schritt nicht selbst bestimmen konnte. Er griff nach seinem Telefon und rief Kate an.


  


  Kate holte ihn mit Abby von der Klinik ab und brachte ihn heim. Es tat so gut, die vertrauten vier Wände wiederzusehen. Sie waren nichts Besonderes, ein ganz schlichtes Einfamilienhaus mit zwei Stockwerken und drei Schlafzimmern im Südwesten von Sacramento. Für ihn persönlich aber war es seit sechs Jahren ein gemütliches Nest.


  »Da wären wir, Schatz. Zu Hause«, verkündete Kate.


  Josh sagte mit einem Blick aus dem Beifahrerfenster: »Jawohl, zu Hause.«


  Kate zupfte ihn am Arm, er drehte sich zu ihr um, und sie zog ihn an sich, um ihn fest auf den Mund zu küssen. Der Kuss wurde von Gelächter gestört. Sie sahen zu dem Störenfried auf dem Rücksitz.


  »Was gibt’s da zu lachen, Abby?« Josh unterdrückte nur mit Mühe ein Grinsen.


  »Euch beide«, antwortete das Mädchen. »Ihr seid so komisch.«


  »Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Ich hab diese Adoptionspapiere noch nicht weggeworfen«, erwiderte Josh mit hochgezogener Braue.


  Kate boxte ihn leicht gegen den Arm. »Hör auf.«


  Die ganze Familie stieg aus dem Minivan, und Josh wurde, ein weibliches Wesen an jedem Arm, nach drinnen eskortiert. Kate und Abby stützten ihn, als wäre er aus Porzellan. Er hatte das Gefühl, als sähe so möglicherweise seine Behandlung für die nächsten paar Tage aus, und stellte sich vor, wie sie ihn bedienten. Das sollte man genießen, solange es ging. Nachdem Kate die Tür aufgeschlossen hatte, stürmte Abby ins Haus.


  »Wiener, wir sind wieder da!«, rief sie, während sie ins Wohnzimmer verschwand.


  Der dreijährige Langhaardackel kam schwanzwedelnd aus der Küche gelaufen. Er war schwarz und hellbraun, mit einem dunklen Fleck über jedem Auge, was ihm einen Ausdruck ständigen Erstaunens verlieh. Josh hatte ihn gekauft, als Kate eine Fehlgeburt gehabt hatte und sie erfuhren, dass sie nie wieder ein Kind bekommen könnte. Der Hund sollte Abby als Ersatz für ein Geschwisterchen dienen. Es war eine dumme Idee aus der Zeit, als sie alle nach einem Trostpflaster für ihre seelischen Wunden suchten. Heute jedoch gehörte Wiener zur Familie. Der Hund kam zu Josh, um sich streicheln zu lassen, und lief dann zu Abby hinüber.


  Kate legte Josh einen Arm um die Taille. »Hast du irgendeinen besonderen Wunsch?«


  »Gegen ein Sandwich oder so hätte ich nichts einzuwenden. Das Krankenhausessen war ganz so, wie man es sich vorstellt.« Er zog ein schiefes Gesicht.


  »Was würdest du zu Roastbeef sagen?« Kates Augen leuchteten vor Liebe.


  Noch bevor Josh etwas antworten konnte, unterbrach Abby. Sie kam mit einem selbst gemalten Bild angerannt, Wiener im Schlepptau.


  »Das hier hab ich für dich gemacht«, verkündete sie und hielt Josh das Blatt hin.


  Josh stellte seine Tasche ab, um die Zeichnung anzusehen.


  Kate, die das Bild schon kannte, drückte sich eine Hand auf den Mund, um nicht loszukichern. »Sag ihm, wie es heißt, Schatz.«


  »Es heißt ›Daddys Unfall‹«, erklärte Abby voll Stolz.


  »Daddys Unfall« war eine Buntstiftzeichnung, die eine Brücke und Joshs Wagen am Grunde eines Flusses zeigte. Josh saß hinter dem Steuer. Ihm fehlten die Worte. Nur ein Kind, das die Welt der Erwachsenen erst entschlüsselte, konnte so eine schockierende Ehrlichkeit zeigen. Nach einigen Sekunden lächelte Josh.


  »Wie findest du es?«


  »Es trifft ziemlich genau die Tatsachen«, antwortete er.


  »Dann gefällt es dir?«, fragte Abby erwartungsvoll.


  »Oh, ich bin hingerissen«, sagte er mit leichtem Unbehagen. Er bückte sich, um seine Tochter zu küssen.


  »Toll! Es ist genau so, wie es Mommy mir beschrieben hat.«


  »Tatsächlich?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich hol dir dein Sandwich.« Kate ging in die Küche,


  Josh hörte ihr glockenhelles kleines Lachen. Seine Frau überließ es ihm, das Bild zu loben, und er suchte nach einem Kompliment.


  


  Am nächsten Morgen hatte Josh das Haus für sich. Kate und Abby hatte er zu einem Einkaufsbummel geschickt. Sollten sie sich mit Familien und Kindern im Shopping-Center herumschlagen. Die Aussicht auf das Geschubse und Gedrängel inmitten von Horden ungeduldiger Menschen, die sich auf dieselben Discount-Läden konzentrierten, hatte ihm nicht sonderlich zugesagt. Er wollte Zeit für sich allein haben. Kates und Abbys Fürsorge erdrückte ihn. Ständig erkundigten sie sich nach seinem Wohlbefinden. Seinem Arbeitgeber hatte er gesagt, er werde ein Weilchen freinehmen; genauso Kate. Hoffentlich würden die zwei Familienmitglieder mit der Zeit etwas lockerer, sonst würde ihm der Urlaub länger als vierzehn Tage vorkommen.


  Josh ging in sein Arbeitszimmer am Ende des Flurs im Erdgeschoss. Der Raum war seine private Zuflucht– ein Luxus nur für ihn. Bücherregale enthielten den Lesestoff, den er mochte, und die Fächer und Wandborde waren voll mit Reiseandenken und Geschenken, die er ins Herz geschlossen hatte. Seiner Familie machte er nur ein einziges Zugeständnis: Abbys Bildergalerie.


  Er nahm die Kinderzeichnung vom Schreibtisch und heftete sie an die Wand, die ein Portfolio bedeutender Ereignisse in Abbys Leben darstellte. »Daddys Unfall« fand ein hübsches Plätzchen neben einem Porträt von Wiener und von dem Killerwal im Meeresaquarium. Josh lächelte über den Neuzugang. Das Bild war bizarr, aber wirklichkeitsgetreu. Er liebte es.


  Das Telefon klingelte, und Josh griff über seinen Schreibtisch.


  »Josh Michaels«, sagte er, den Blick immer noch auf die Bilder seiner Tochter gerichtet.


  »Hi, Josh«, antwortete eine Frauenstimme.


  Er erkannte die Stimme sofort. Er hatte sie seit fast zwei Jahren nicht mehr gehört. Sein Lächeln verflog. Er wandte sich von der Bildergalerie ab und setzte sich auf den Schreibtisch, damit ihm die Beine nicht versagten. Plötzlich schwappte wieder Flusswasser unangenehm in seinem Magen, und der saure Geschmack war wieder in seinem Mund.


  »Hallo… Bell«, sagte er leicht stotternd.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Bell mit spöttischem Ton.


  Gottlob ist nicht Kate drangegangen. Er dankte seinem Schicksal, dass er am Apparat war. »Du solltest nicht hier anrufen.«


  Ohne ihn zu beachten, fuhr sie fort: »Ich hab von deinem Abenteuer gestern Abend im Fernsehen gehört. Straßenrowdys sind ein schreckliches Symptom unserer heutigen Gesellschaft. Anscheinend hattest du mehr Glück als Verstand. Ich dachte, du kannst gar nicht schwimmen.«


  »Kann ich auch nicht«, erwiderte er barsch.


  »Wer hat dich dann gerettet?«


  »Die Angst«, sagte er trocken.


  »Sehr beeindruckend. Da sieht man mal wieder, wozu man in der Not imstande ist. Bloß erstaunlich, dass sie dich nicht mit deiner liebreizenden Gattin und deinem bezaubernden Töchterlein interviewt haben. Aber aus Publicity hast du dir ja nie viel gemacht. Wie geht’s denn den beiden?«


  »Was willst du, Bell?«, sagte er, um zur Sache zu kommen.


  »Hart und direkt, was, Josh? Kein ›Wie geht’s dir, Bell?‹, ›Lange nichts von dir gehört, Bell‹«, schnaubte sie verächtlich. »Du hast dich verändert, Josh. Ich weiß noch, wie wir stundenlang miteinander redeten. Du hast es geliebt, zu reden. Manchmal hast du auch zu viel geredet, und wir wissen ja, wo du dadurch gelandet bist.«


  »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Was willst du?« Josh beschloss, seine Angst durch einen wütenden Tonfall zu überspielen.


  »Es geht nicht darum, was ich will, sondern was ich für dich tun kann.«


  »Und das wäre?«


  »Ich kann den Lebensstil schützen, der dir so lieb und teuer ist. Für fünftausend Dollar kann ich garantieren, dass deine schmutzigen kleinen Geheimnisse nicht deiner Familie zu Ohren kommen– oder auch Dateline.«


  »Ich habe dich bezahlt.«


  »Ja, ich weiß, aber die Lebenshaltungskosten sind ständig am Steigen, und das Geld reicht nicht mehr so lange wie früher.«


  »Wir hatten eine Vereinbarung.«


  »Ja, stimmt, und auch ich dachte, es sei eine einmalige Zahlung. Da haben wir uns leider beide geirrt.« Sie seufzte. »Also, ich brauche nur noch ein Mal Geld, und zwar, wie ich hinzufügen möchte, eine erheblich kleinere Summe als vorher. Bedenke also bitte, dass du ein Schnäppchen machst.«


  Josh hielt Bells Ansprüche für alles andere als ein Schnäppchen. Sie wollte ihn ein zweites Mal ausnehmen, und er konnte nur hoffen, dass dies nicht der Anfang von vielen weiteren Forderungen war. »Ist das dann auch die letzte Zahlung?«


  »Ehrlich gesagt, Josh: Ich weiß es nicht.«


  »Und wenn ich nicht zahle?«


  »Nun, dann könnte ein kleines Malheur passieren. Du ahnst sicher, welches. Aber du brauchst dich nicht gleich zu entscheiden. Ich gebe dir Bedenkzeit und rufe in zwei Tagen noch einmal an. Es ist so schön, deine Stimme zu hören, und es war wundervoll, mit dir zu sprechen. Ich würde ja Kate grüßen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du meine Grüße ausrichtest. Ciao, Josh. Es war wirklich schön«, sagte sie übertrieben dankbar und überschwänglich.


  Josh antwortete nicht und drückte den Hörer ans Ohr, bis das Freizeichen ertönte.


  Miststück!, dachte er. Er konnte nicht fassen, dass es von vorn losging. Er hatte geglaubt, er hätte für seine Dummheit bezahlt. Er hatte Fehler gemacht, sogar zwei nacheinander, nur um zu beweisen, dass zweimal falsch nicht gleich richtig war. Der saure Flusswassergeschmack in seinem Mund wurde stärker, und Josh glaubte, erneut zu ertrinken.


  Seine Fehler waren kriminell gewesen. Höchst kriminell und folgenschwer. Er hatte nie Angst gehabt, im Knast zu landen, aber das würde passieren, wenn die Wahrheit herauskam. Er hatte geglaubt, alles Nötige getan zu haben, um seine Spuren zu verwischen. Aber das war nicht der Fall.


  Er griff über den Schreibtisch, um das Miniaturmodell seiner Cesna C152 in Augenschein zu nehmen. Ob ich das in meiner Zelle behalten darf? Er senkte den Kopf und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Das Telefon klingelte erneut. Josh fuhr erschrocken auf. Er starrte den Apparat an, als wäre er eine tickende Zeitbombe. Beim vierten Klingeln nahm er vorsichtig ab.


  »Ja, bitte?«


  »Mr. Michaels?«, fragte eine Männerstimme.


  »Ja.«


  »Guten Tag, Sir. Hier Officer Dale Williams. Mein Kollege und ich haben Sie vor zwei Tagen im Krankenhaus besucht.«


  Erleichtert, dass es nicht wieder Bell war, verlangsamte sich Joshs Pulsschlag auf normales Tempo. Josh stand von seinem Schreibtisch auf und setzte sich in den Drehsessel. »Ich erinnere mich, Officer.«


  »Ich möchte Ihnen unseren neuesten Erkenntnisstand mitteilen.«


  »Haben Sie den Kerl gefunden?«


  »Nein, Sir. Unsere Nachforschungen blieben ergebnislos. Es gibt keine Zeugen und auch keinen konkreten Beweis für den Zwischenfall, außer Ihren Reifenspuren. Wir haben letztlich keine Anhaltspunkte, wenn Ihnen nicht noch etwas oder jemand einfällt, der dafür in Betracht kommt.«


  Josh zögerte. Könnte Bell hinter dem Anschlag stecken? War das eine Warnung, um mir zu zeigen, was geschieht, wenn ich nicht mitspiele? Er unterdrückte den Drang, mit allem herauszuplatzen– seinen Fehlern, Bells Erpressung. Er wollte wiedergutmachen, was er getan hatte, fürchtete aber die Konsequenzen. Er wusste, Kate würde das nie verstehen. Irgendwie sah er in Officer Williams keinen Beichtvater, der ihn anhören und ihm die Absolution erteilen würde.


  »Mr. Michaels?«, versuchte der Polizist nachzuhelfen.


  »Nein, Officer. Mir fällt niemand ein, der mir absichtlich Schaden zufügen könnte.«


  »Nun, Sir… dann weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht weiter. Es gibt so wenig Indizien«, gestand der junge Beamte etwas verlegen. »Ich persönlich glaube, Sie sind an irgendeinen Psycho geraten. Aber das hilft uns natürlich auch nicht viel. Sie können von Glück sagen, dass alles so glimpflich ablief. Sie glauben gar nicht, wie viele derartige Fälle wir reinkriegen.«


  »Vielen Dank für Ihre Ehrlichkeit, Officer Williams.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht mehr tun kann, Sir. Falls wir noch etwas finden, melden wir uns. Auf Wiederhören, Sir.«


  »Danke. Auf Wiederhören.«


  Josh legte auf. Für was halten die mich?, fragte er sich. Betrachteten Williams und Brady die Sache als Unfall, den zwei hirnlose Pistensäue verursacht hatten, oder glaubten sie, er sei am Steuer eingeschlafen und habe den Wagen selbst in den Fluss gefahren? Bei seinem Pech hätte ihn auch eine Anzeige wegen Raserei nicht überrascht. Er bekam Kopfschmerzen, die sich hartnäckig festsetzten. Es war kein guter Vormittag.
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  Der Profi öffnete die Tür, nahm das »Bitte nicht stören!«-Schild vom Haken auf der Rückseite und hängte es draußen an den Knauf. Das Motelzimmer war sauber, aber ohne jede Individualität. Es war ein exaktes Abbild der anderen Räume in dieser Anlage, mit zwei Doppelbetten, einem Fernseher, Wandschrank, Schreibtisch und diversen hoteleigenen Toilettenartikeln. Das Zimmer war schon die ganze letzte Woche sein Zuhause, aber es sah aus, als habe er es gerade erst bezogen. Das Reinigungspersonal fand kaum Veränderungen vor. Die Abfalleimer waren nie benutzt, die Betten wirkten immer frisch gemacht und die Handtücher wurden nach Gebrauch stets ordentlich zusammengelegt. Der einzige Beweis für die Existenz des Gastes war das verschlossene Gepäck: ein Akten- und ein Reisekoffer, beide aus Aluminium. Er mochte diese Art von Koffer, an denen man nicht so leicht herumpfuschen konnte; elastisch, aber sie hielten etwas aus. Leute, die sich trotzdem daran vergriffen, mochte er weniger.


  Er zog den Aktenkoffer aus dem Wandschrank, legte ihn aufs Bett, holte einen Stuhl und setzte sich daneben. Er machte sich an dem Zahlenschloss zu schaffen, ließ den Deckel aufspringen und nahm einige Akten heraus, die er auf dem Bett ausbreitete. Er suchte nach etwas, das ihm entgangen war– etwas, das er sich bei seinem Auftrag zunutze machen konnte, der da hieß, die Zielpersonen zu töten. Die Akten waren auf dem üblichen Wege zu ihm gelangt: in einem Umschlag ohne Absender und ohne Adressaten an sein Bostoner Postfach, ganz wie gewünscht. Mit diesem hier waren es über fünfzig solcher »Care-Pakete«, die er im Lauf der letzten beiden Wochen empfangen hatte. Zum ersten Mal jedoch erhielt er ein Paket mit Informationen zu zwei Zielpersonen gleichzeitig, die in derselben Stadt wohnten. Die Sache gefiel ihm nicht. Sacramento war keine Metropole, wo Mord zur Tagesordnung gehörte. Es war möglich, dass jemand die beiden Toten in Zusammenhang brachte, wenn man nur genug nachhakte. Es kam also darauf an, dass keinerlei Verbindung zwischen ihnen zu bestehen schien.


  Von den beiden Zielpersonen musste die ältere, Margaret Macey, wohl am leichtesten zu eliminieren sein, und der Profi hatte eine ganz neue Idee dafür. Während er die Akte beiseitelegte, griff er zu der anderen. Er schlug sie auf, beugte sich nach vorn, nahm das Foto in Augenschein und zog ein missmutiges Gesicht. Diese Zielperson hatte seinen ersten Versuch überlebt. Josh Michaels war nicht ertrunken. Das war eine Panne, die Aufmerksamkeit erregte. Sein nächster Versuch müsste treffsicherer sein. Er würde Michaels’ Lebensverhältnisse ein bisschen besser recherchieren, damit er nicht aufflog.


  Die erste Woche über hatte er sein Opfer beobachtet: Was es tat, wann es das tat und mit wem. Michaels hatte ihm dazu Gelegenheit gegeben, als er eine Geschäftsreise unternahm. Der Profi war ihm nach Bakersfield gefolgt. Als er sah, dass seine Zielperson vorzugsweise über leere Landstraßen fuhr, eröffnete ihm das die gewünschte Chance. Er wusste zwar, auf einer offenen Straße würde er sein Glück herausfordern, wenn er nicht sämtliche Umstände unter Kontrolle hätte, aber gerade solche Herausforderungen liebte er. Es musste ein »harmloser« Autounfall bei Michaels’ Rückfahrt sein. Allerdings hatte Michaels einen Glückstag gehabt und war mit dem Leben davongekommen. Laut Fernsehbericht war er an Land geschwommen, obwohl in der Akte stand, er sei Nichtschwimmer. Hoffentlich stimmten wenigstens die übrigen Angaben.


  Beim Nachdenken über sein Versagen fluchte der Profi halblaut. Jetzt musste er sich ranhalten. Die Aufmerksamkeit, die er auf sich gelenkt hatte, machte ihn angreifbar, und das war unverzeihlich. Pannen waren nicht das Markenzeichen des Profis, und Pannen würden ihn das Leben kosten. Er klappte Michaels’ Akte zu, lehnte sich zurück und ließ seine Gedanken schweifen.


  Seine Arbeit machte ihm Spaß. Er empfand sie als Herausforderung und hatte Talent dafür. Er war einfach gut im Töten, aber nicht darin bestand die Herausforderung, sondern in der Kunst, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Sein Auftraggeber hatte sich das ausgedacht, denn es war in regelmäßigen Abständen erforderlich, dass Leute in seinem Einflussbereich starben, allerdings durfte natürlich kein Verdacht auf ihn fallen. Das konnte er sich nicht leisten. Jedes Mal überlegte der Profi lange und genau, welche Art von Unfall zu seinen Zielpersonen passte, damit sein Auftraggeber zufrieden war. Er hob Zeitungsausschnitte von ungewöhnlichen Unfällen auf, die er für seine Zwecke nachstellen oder verbessern konnte. Er verwendete viel Sorgfalt darauf, dass seine Anschläge wie Unfälle aussahen, obwohl er gelegentlich auch einen eindeutigen Mord beging, falls die Lage es zuließ. Seiner Meinung nach war ein anscheinend grundloser Mord genauso schwer einzufädeln wie ein gut geplanter Unfall.


  Aber es kostete Zeit, die Sache so vorzubereiten, dass sie nach einem Unfall aussah. Zu viel Zeit für seinen Auftraggeber; der wollte dem Schicksal immer schneller nachhelfen, und die Anzahl der Aufträge war in den letzten zwölf Monaten erheblich angestiegen. Das hieß logischerweise auch weniger Vorbereitung; für einen Mordanschlag gab es also keine Qualitätsgarantie. Wenn sein Auftraggeber schnellere Arbeit verlangte, dann konnte der Profi das liefern, aber es würde nach Mord aussehen, und Mord bedeutete Nachforschungen.


  Er betrachtete sich eher als Meister seines speziellen Fachs, nicht als brutalen Killer; als einen der letzten Vertreter seiner Art in einer Welt kommerzieller Massenkultur. Man konnte ihm kein größeres Kompliment machen, als wenn er in den Meldungen der Tageszeitung oder abends in den Fernsehnachrichten die Worte »tragischer Unfall« in Verbindung mit dem Namen seiner Zielperson las. Jeder halbwegs geschickte Affe war fähig, ins Schwarze zu treffen, aber es erforderte wahre Intelligenz, Klasse und Sorgfalt, einen Mord auszutüfteln, hinter dem niemand einen Auftragskiller ahnte.


  Im Lauf der Zeit war ihm der Applaus für seine Leistungen wichtig geworden. Er brauchte ihn. Früher hatte er sich aus dem Staub gemacht, bevor die Leiche auch nur kalt war. Heute hatte er von den Bullen wenig zu befürchten und konnte eine Zeitlang in der Nähe des Tatorts herumlungern. Das ultimative Lob bescherten ihm Freunde und Verwandte des Ermordeten. Der Profi hatte mehrfach am Begräbnis seiner Opfer teilgenommen oder es wenigstens von fern verfolgt. Es ging ihm runter wie Öl, wenn die Hinterbliebenen über die Todesumstände sprachen, und jedes Mal wurde er von überwältigendem Stolz erfüllt. O ja, er liebte seinen Beruf.


  Der Beruf war sein Leben, obwohl er auch seine Schattenseiten hatte. Es war ein einsames Leben, das der Killer führte. Kontakte zu seinen Mitmenschen waren eine Seltenheit. Meist sah er nur diejenigen, die er im Visier hatte. Jahrelange Übung hatte ihn zum Meister darin gemacht, unsichtbar zu werden, und niemand bemerkte ihn. Der Beruf machte sein Leben sehr unpersönlich. Obwohl er seit zwei Jahren für den gleichen Auftraggeber arbeitete und über eine halbe Million Dollar Honorar verdient hatte, hatte er den Mann noch nie gesehen. Seine eigene Wohnung in Boston glich dem Motelzimmer, in dem er jetzt saß. Es gab keine Fotos von ihm oder seiner Familie, keine Bücher, CDs oder andere persönliche Besitztümer. Wer in sein Haus spazierte, der konnte nicht erkennen, ob hier jemand eingezogen war oder gar darin gelebt hatte. Der Killer riss sich von seinen Gedanken los, bevor sie ihn deprimierten. Es gab Arbeit.


  Er zog eines der drei Mobiltelefone aus dem Aktenkoffer. Es war wie die beiden anderen ein Prepaid-Handy, bar bezahlt und unregistriert. Dieses hier verwendete er für seinen Auftraggeber. Er warf die Handys regelmäßig weg, um eine Verbindung anhand der Protokolle der Netzbetreiber zu verhindern. Er drückte die Schnellwähltaste und hörte kaum das Freizeichen: Der Anruf wurde sofort entgegengenommen.


  »Ja?«, meldete sich sein Auftraggeber.


  »Ich habe Neuigkeiten zur Situation«, sagte der Profi.


  »Und?«


  »Der Michaels-Auftrag war nicht erfolgreich.«


  »Was soll das heißen, verdammt? Sie sagten, er würde gestern erledigt.«


  »Die Zielperson hat plötzlich ihr Schwimmtalent entdeckt. Die Angaben, die Sie mir zugesandt haben, waren falsch.« Der Profi betonte, dass nicht er schuld war.


  Der Auftraggeber unterdrückte seine Wut, aber schon eine Kleinigkeit würde sie neu aufflammen lassen. »Ist die Polizei irgendwie involviert?«


  »Ja, aber sie hat nichts in der Hand. Ich habe den Polizeifunk abgehört, und man plant nichts weiter zu unternehmen, wenn sich keine neuen Erkenntnisse ergeben. Was nicht der Fall sein wird.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr! Was planen Sie als Nächstes?«


  »Ich werde etwas mehr über Michaels recherchieren, mich in seine Lebensführung vertiefen. Je näher ich an ihn rankomme, desto leichter wird die Sache.«


  »Lassen Sie uns nur nicht hochgehen!«, sagte der Auftraggeber. »Was ist mit dem anderen Projekt?«


  »Steht in den nächsten Tagen auf dem Programm. Bei dem sehe ich weniger Probleme. Die Alte ist nicht so auf Draht wie Michaels.«


  »Hoffen wir, Ihr nächster Anruf ist eine Erfolgsmeldung.«


  »Habe ich vor dieser Sache je versagt?«


  Der Profi hörte, wie aufgelegt wurde, und schaltete das Telefon aus. Er nahm es seinem Kunden nicht übel. Der Mann war ein gieriges Arschloch, das sich als der Boss fühlte. Ihm selbst sollte das nur recht sein. Es machte seinen Auftraggeber verwundbar, so dass der Profi ihn notfalls leichter beseitigen konnte.


  Er legte das Handy zurück in den Aktenkoffer, zog eines der beiden anderen und ein Adressbuch hervor. Er blätterte die Seiten rasch durch. Die Namen und Anschriften gehörten keinen Verwandten, Bekannten oder Geschäftspartnern, sondern den Opfern. Jeder stand für eine Person, die der Profi im Auftrag seines Arbeitgebers getötet hatte. Er fühlte sich verpflichtet, diese Namen für die Nachwelt festzuhalten. Alle Künstler führten Buch über ihre Werke, warum also nicht auch er? Er wusste, es war sehr riskant, das Heft bei sich zu haben, aber er konnte nicht anders.


  Bei dem Buchstaben M hielt er inne. Es stand nur ein Name in der Rubrik. Die von Michaels und Macey würden sehr bald dazukommen. »Sehr bald«, sagt er und klopfte dabei auf die Seite.


  Er legte Adressbuch und Akten wieder in den Koffer, verschloss ihn und trug ihn zu seinem Wagen, einem Ford Taurus als Ersatz für den Explorer. Er wusste, die Polizei hatte keine Ahnung vom Kennzeichen des schwarzen Offroaders, aber ein Risiko war das nicht wert. Er öffnete den Aktenkoffer erneut, zog die 9-mm-Halbautomatik hervor, überprüfte sie und steckte sie dann in das Holster unter seiner Jacke.


  »Mal sehen, was Mr. Michaels heute Abend vorhat«, sagte der Profi zu sich selbst.
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  Josh ging in die Sports-Bar und sah sich nach Bekannten um. Es war kühl hier drinnen, und die ersten Nachmittagsgäste trafen gerade ein. Man sprach in gedämpfter Lautstärke, doch die Stimme von Bob Deuce tönte überall heraus. Dort drüben saß er, ein fröhlicher Zwei-Zentner-Mann, dessen Leibesfülle das Ergebnis von Bier, Junkfood und einem Heißhunger nach Sport im Fernsehen war. Auf die Sportart kam es nicht an; in den letzten Jahren hatte er sogar Geschmack an europäischem Fußball gefunden.


  Bob kritisierte von seinem Barhocker aus lautstark die Entscheidung eines Baseballschiedsrichters im Fernsehen. Er äußerte diese Unzufriedenheit gegenüber einem Mann, den Josh nicht kannte. Der Mann war bestimmt auch für Bob ein Fremder. Bob hatte ein Geschick, mit wildfremden Leuten ins Gespräch zu kommen. Sein angewiderter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein breites Grinsen, als er Josh entdeckte.


  »Hey, gluck-gluck, Käpt’n Nemo«, rief er dröhnend durch das ganze Lokal.


  Alle drehten sich zu Josh um, und sein Gesicht glühte vor Verlegenheit. Er grüßte seinen Freund mit erhobener Hand und versuchte, beim Durchqueren des Raums die ungewollten Blicke zu vermeiden.


  »Hey, Bedienung, ein Glas Flusswasser für meinen guten Freund«, rief Bob.


  »Was darf’s sein, Nemo?« Der Barkeeper ging mit keiner Miene auf Bobs Anspielung ein.


  »Sam Adams«, antwortete Josh.


  Der Mann öffnete eine Bierflasche und stellte sie ihm hin.


  »Das ist der Typ, der im Sacramento aus seinem sinkenden Auto gekrabbelt und ans Ufer geschwommen ist, obwohl er gar nicht schwimmen kann«, verkündete Bob, während er für Josh zahlte.


  »Sie sind das!«, bemerkte der Barkeeper trocken und widmete sich dem nächsten Gast.


  »Davon hab ich im Fernsehen gesehen. Sie sind echt ein Glückspilz«, meinte Bobs Platznachbar.


  »Ja, irgendwie«, sagte Josh, bevor er sich an Bob wandte. »Bei deinem Feingefühl solltest du Schwerstkranke betreuen. Da wärst du der Hammer.«


  »Hey, Mann, du hast ausgesehen, als müsste man dich ’n bisschen hochnehmen. Dein Gesicht ist länger als dieser Satz. Nein, im Ernst, es freut mich, dass dir nichts fehlt. Wir hatten schon Angst um dich.« Bob klopfte Josh auf den Rücken.


  »Und mich freut es, wieder hier zu sein. Ich bin echt dankbar, dass du dich um Kate und Abby gekümmert hast«, sagte Josh.


  »Du wirst dich doch nicht in mich verlieben und meinetwegen metrosexuell werden?«


  »Leck mich am Arsch«, erwiderte Josh lächelnd.


  »So ist’s richtig, mein Junge!«


  Josh schwenkte sein Bier und verfolgte mit Bob das Spiel, um sich einen Moment zu sammeln, bevor er auf seine Probleme zu sprechen kam. Bob verdarb ihm den Plan, indem er als Erster redete.


  »Also, warum wolltest du dich hier mit mir treffen?« Er deutete mit seiner Flasche auf den Tresen. »Wir waren schon einige Zeit nicht mehr zusammen unterwegs. Was gibt’s denn?«


  »Komm, setzen wir uns irgendwohin, wo uns niemand zuhören kann.«


  Bob verabschiedete sich von seinem Nachbarn. Beim Durchqueren des Raums fühlte Josh die Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute. Sie hockten sich in eine Sitznische neben der Toilette. Josh versuchte, sämtliche Fakten im Geist zu ordnen, bevor er sprach.


  »Ich nehme an, ich stecke in der Scheiße.«


  »Wieso?«


  »Ich glaube einfach nicht, dass mein Unfall ein Unfall war. Ich glaube, es war Absicht.«


  »Ach Quatsch, Kumpel. Wahrscheinlich bist du Roger Ebert ohne seine Gemütsaufheller in die Quere gekommen.« Bob zeigte mit dem Daumen nach unten. »Nichts für ungut, aber so besonders bist du auch wieder nicht.«


  »Ich denke doch. Ich habe etwas getan, das mich zu etwas Besonderem macht.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das hören will. Also raus mit der Sprache, ehe ich mich verdrücke«, sagte Bob.


  »Du weißt ja, vor zirka anderthalb Jahren habe ich über dich diese Versicherungspolice veräußert.«


  »Ja, klar.«


  »Das Geld war für eine Erpressung.«


  »Erpressung? Durch wen?«


  »Belinda. Wong. Sie hat mir damals die Pistole auf die Brust gesetzt.« Endlich war es heraus! Er hatte jemandem seine Zwangslage gebeichtet. Das Geständnis verschaffte ihm Erleichterung und machte die Probleme weniger bedrohlich, obwohl die Erleichterung wohl nur kurzlebig war.


  »Deine Sekretärin? Großer Gott! Womit hat sie dich denn erpresst?«


  »Wir hatten mal vor Jahren eine Affäre. Zwischen Kate und mir standen die Dinge damals nicht sehr gut. Als ich Schluss machte, sagte Belinda, sie würde alles verraten.«


  »Ich habe mehr als fünfzigtausend für dich rausgeholt. Die hast du ihr alle gegeben?«


  »Ja, aber es war nicht nur wegen der Affäre. Ich gab ihr das Geld, weil ich ihr während dieser Affäre etwas erzählt hatte. Nach Abbys Geburt habe ich bei einem Bauprojekt in Dixon nämlich Schmiergeld angenommen.«


  »Scheiße.« Bob lehnte sich zurück und konnte kaum begreifen, was Josh ihm da sagte.


  »Du weißt, mit Abby gab es nach der Geburt Komplikationen und meine Versicherung war nicht hoch genug. Ich prüfte damals gerade diese Anlage in Dixon, und die Baufirma wusste, sie würde nicht durchkommen, denn sie hatte an der falschen Stelle gespart. Deshalb bot sie mir zehntausend Dollar, wenn ich nicht so genau hinsehen würde. Zum damaligen Zeitpunkt schien das wie die Antwort auf meine Gebete, und ich griff zu.«


  »Gott, so ein Schlamassel«, sagte Bob. »Hast du noch mehr Leichen im Keller?«


  »Danke für die Aufmunterung«, erwiderte Josh, Bitterkeit in der Stimme.


  »Mann, Josh, ich fass es nicht, dass du mir davon nie erzählt hast. Ich bin doch dein bester Freund!«


  »So was erzählt man nicht einfach.«


  Bob schüttelte den Kopf. »Hat Kate sich denn nie gefragt, woher das Geld für Abbys Behandlung stammte?«


  »Nein, sie hatte nicht die leiseste Ahnung. Leider verschlimmerte sich das Problem, als ich zum nächsten Projekt dieser Baufirma kam. Sie wollten wieder ein ähnliches Arrangement. Ich hatte mich darauf eingelassen, um etwas zu beenden, aber nicht aus Karrieregründen. Verpfeifen konnte ich sie nicht, also stieg ich aus der Baubranche aus und wurde Einkäufer.«


  »Und Bell weiß das alles?«


  »Von A bis Z. Mein Schwanz hat über meinen Verstand gesiegt. Ich wollte angeben.« Er schwieg einen Moment, während ihm die Ereignisse noch einmal durch den Kopf gingen. »Später wurde mir klar, dass ich ein Idiot war, Kate zu betrügen, und sagte Bell, es sei aus. Da wollte sie Geld haben, sonst würden Kate und die Presse alles erfahren.«


  Josh fühlte sich miserabel. Er hatte diesen Teil seines Lebens so sehr verdrängt, dass ihm erst jetzt das Ausmaß seiner Fehler klarwurde. Bell hatte sie an die Oberfläche gebracht wie Wasserleichen. All seine Ängste kehrten zurück, als wäre alles erst vor kurzem passiert. Er trank sein restliches Bier aus und knallte die leere Flasche auf den Tisch.


  »Du Mistkerl«, sagte Bob und meinte es auch so. »Warum musstest du mir das erzählen? Als ich hier ankam, war ich noch gut drauf.«


  »Weil du mein Freund und der einzige Mensch bist, an den ich mich wenden kann.«


  »Du bist als Freund nicht grad eine Zierde.«


  »Du wirst doch nichts weitersagen?«


  »Du weißt, dass ich das nicht tue, weil ich dein Freund bin.« Bob sprach das Wort »Freund« aus, als wäre es etwas Schmutziges.


  »Danke.«


  »Ich wusste, du stecktest in der Scheiße, als ich diese Versicherungspolice für dich veräußern sollte. Ich dachte, du hättest dein Konto überzogen oder so. Aber das…« Bob schüttelte den Kopf. »Hättest du’s mir nicht selbst gesagt, ich würde es nicht glauben.«


  »Manchmal kann ich es selbst kaum glauben.«


  »Also, was hat das alles mit deinem Unfall zu tun?«


  »Bell rief heute bei mir an. Sie will noch mal fünftausend, sonst… Ich glaube, sie hat mich von der Brücke gedrängt.«


  »Aber du sagst doch, es saß ein Mann am Lenker.«


  »So war es auch, aber vielleicht hat sie jemanden angeheuert.«


  »Nein, das glaube ich einfach nicht. Es wäre nicht in ihrem Interesse, dich umzubringen. Sie würde das Huhn töten, das goldene Eier legt und so.«


  »Vielleicht wollte sie mich ja gar nicht töten. Vielleicht wollte sie mir nur Angst einjagen, damit ich zahle.«


  »Das wird ja richtig unheimlich«, meinte Bob. »Also, was hast du vor?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dir bleiben nur zwei Möglichkeiten: bezahlen und dich weiter von dieser Abzockerin abhängig machen, oder sie zum Teufel schicken, Kate beichten, was du getan hast, und sehen, was passiert. Was gefällt dir besser?«


  »Keines von beidem.«


  »Kannst du es dir diesmal leisten, zu zahlen?«


  »Ja, ich habe ein paar Ersparnisse auf einem separaten Konto.«


  »Dann kauf dir etwas Zeit und gib ihr das Geld, aber finde heraus, was, zum Teufel, sie vorhat. Ich kann mir schwer vorstellen, dass sie das alles nur für ein bisschen Kohle macht. Ist ja nicht so, als würde sie hier Rockefeller abzocken. Ich persönlich glaube, sie benutzt den Unfall nur, um dich über den Tisch zu ziehen. Und das funktioniert auch noch.«


  »Du meinst, das zeitliche Zusammentreffen sei rein zufällig?«


  »Ja, tu ich. Du hast dich in was reingeritten, und jetzt kriegst du die Panik. Du musst anfangen, mit klarem Kopf zu denken.«


  »Okay, dann bezahl ich sie. Und wie verwische ich die Vorgänge?«


  »Weiß nicht. Darum müssen wir uns kümmern, wenn wir mehr Informationen haben.«


  »Wir?«


  »Ja, wir. So sehr ich es ablehne, was du getan hast, ich bin da, um dir zu helfen, Mann. Du und Kate, ihr habt zu viel zu verlieren.«


  »Erzähl mir nicht, was ich schon weiß.«


  »Na, warum wusstest du’s dann damals nicht?«


  Josh hatte keine Antwort.


  Bob Deuce saß in seiner Versicherungsagentur und wälzte die Akten. Joshs Enthüllungen gestern Abend in der Bar gingen ihm nicht aus dem Kopf. Das Ganze war bei ihm eingeschlagen wie eine Bombe. Er hätte sich nie träumen lassen, dass sein engster Freund sich so tief in die Scheiße geritten hatte. Er selbst war noch länger in der Kneipe geblieben, um sich das Spiel anzuschauen, aber seine Gedanken schweiften unwillkürlich zu Josh zurück. Zwanzig Minuten nach Josh ging auch er. Seine Frau Nancy bemerkte sein Missbehagen, aber er wich ihren Fragen aus.


  In der Nacht tat er kaum ein Auge zu. Anstatt mit Josh dessen Bürde zu teilen, hatte er sie ganz auf die eigenen Schultern geladen. Er begriff den Druck, unter dem Josh gestanden haben musste, da er die Sache so lange geheim gehalten hatte. Er hätte nicht in Joshs Haut stecken wollen. Schon die Geschichte anzuhören, war schlimm genug. Bob musste sich zusammennehmen, um nicht bei nächstbester Gelegenheit Kate gegenüber alles herauszuposaunen. Aber er wollte keine Klatschbase sein. Freundschaft war Freundschaft, und Josh brauchte seine Hilfe jetzt dringender denn je. Maria, Bobs Sekretärin, bot eine willkommene Ablenkung, als sie ihren Kopf durch die Tür streckte.


  »Bob, da draußen ist ein James Mitchell von Pinnacle Investments. Er sagt, er hätte einen Termin bei Ihnen, aber es ist nichts dergleichen notiert.«


  »Ja, stimmt. Er rief an, als Sie schon weg waren. Tut mir leid, dass ich es nicht notiert habe. Schicken Sie ihn rein.« Bob setzte ein dünnes Lächeln auf. Er hatte keine Lust, diesen Kerl zu sehen, aber Geschäft war Geschäft.


  Maria verschwand.


  Bob sah auf seinen Schreibtisch: ein Saustall. Er spielte mit dem Gedanken, aufzuräumen, aber ihm fehlte einfach der Antrieb. Soll er doch sehen, dass ich schlampig bin.


  Maria erschien mit seinem Zehn-Uhr-Termin. »James Mitchell, Bob.«


  Sie zog sich zurück, und die Männer stellten sich einander händeschüttelnd vor. Die Kraft dieses Händedrucks erstaunte Bob. James Mitchell wirkte durchschnittlich. Statur, Größe, die hohe Stirn und das nichtssagende Gesicht– alles war Durchschnitt. Als Figur in einem Suchbild hätte ihn niemand je entdeckt. Mitchell war etwa fünfundvierzig Jahre alt und konservativ angezogen, im typischen Einreiher.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Mitchell?«, fragte Bob.


  »James, bitte. Ich besuche derzeit diverse Versicherungsagenturen in Kalifornien, um für Pinnacle Investments die Werbetrommel zu rühren und sie an unsere besonderen Angebote zu erinnern. Sie haben uns in der Vergangenheit zu Geschäften verholfen, aber leider sind die Beziehungen eingeschlafen und ich wüsste gern, was wir für Sie und Ihre Klienten tun können«, sagte Mitchell.


  Bob sah keinen Sinn darin, dieses Treffen höflichkeitshalber in die Länge zu ziehen. Er wollte den Vertreter schleunigst wieder loswerden. »In Ordnung, James. Der Hauptgrund für den Rückgang ist, dass Sie sich an Kapitalanleger wenden, und ich bin Versicherungsmakler. Ich habe einige von Ihren Lebensversicherungen verkauft, aber ich musste feststellen, dass Ihre Konkurrenz teilweise viel bessere Tarife anbietet.«


  Mitchell bat Bob, die Unterschiede zwischen Pinnacle Investments und ihren Mitbewerbern kurz zu skizzieren. Er schrieb Bobs Bemerkungen in ein Notizbuch, das auf dem Aktenkoffer lag, welchen er auf seinen Knien balancierte.


  Bob hielt die Prozedur zwar für Zeitverschwendung, aber sie lenkte ihn von seinen anderen Sorgen ab.


  »Wie ich sehe, haben Sie im Lauf der letzten Jahre mehrere Lebensversicherungen an uns veräußert– von einem inzwischen verstorbenen John S. Densmore, einer Margaret F. Macey und einem Joshua K. Michaels.«


  Bob nickte zustimmend.


  »Ich wollte unsere Daten zu Margaret Macey und Josh Michaels aktualisieren.«


  »Augenblick! Ich hole die Akten«, sagte Bob und verließ seinen Schreibtisch, um in das Archiv zu gehen. Nach einer Weile kam er mit den Unterlagen zurück und fragte: »Was wollen Sie wissen?«


  »Josh Michaels– ist er immer noch Hobbypilot und Bergsteiger?«


  »Ja, fliegen tut er regelmäßig, aber bergsteigen tut er, glaube ich, kaum noch.«


  »Und wie steht es um seine allgemeine Gesundheit?«


  »Gut, soviel ich weiß.«


  »Schön. Und der Gesundheitszustand von Margaret Macey?«


  »Weniger gut. Ich war vor ein paar Monaten bei ihr, um ihre Immobilienversicherung zu verlängern, und da schien es ihr nicht so besonders gutzugehen. Sie ist ein sehr nervöser Mensch– wahrscheinlich inzwischen medikamentenabhängig.«


  »Dann schlägt die Therapie nicht erfolgreich an, was?«


  »Nein, die Medizin dürfte kaum Aussichten haben, ihre Herzprobleme zu beheben.«


  »Die Krankheit ist also unheilbar? Tödlich?«


  »Nein, ich glaube, Margaret ist einfach altersschwach«, sagte Bob und fügte hinzu: »Sie hat die Lebensversicherung veräußert, weil sie Geld brauchte– bar auf die Hand–, nicht weil sie todkrank wäre.«


  »Schlimm ist das!« Mitchell schien angemessen gerührt, doch plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Danke für die aktuellen Infos, Bob. Haben Sie sonst noch irgendwelche Kandidaten für diese einmalige Versicherungschance? Das ist nämlich eine florierende Sparte. Ich weiß, ursprünglich waren die Verkäufe eine Möglichkeit für die unheilbar Kranken, aber seit einiger Zeit wird es immer mehr ein Weg zur schnellen Bargeldbeschaffung.«


  »Ich habe nicht viele unheilbar kranke Kunden. Wenn ich den Verkauf empfohlen habe, dann nur für den Notfall. Und was Kapitalbeschaffung angeht, möchte ich mit derlei wirklich nichts zu tun haben, außer mein Klient bittet darum.«


  »Das verstehe ich, solange uns die Konkurrez nicht aus dem Feld schlägt. Wir sind stolz darauf, Versicherungen zu den besten Bedingungen auf dem Markt anzukaufen.«


  Bob hatte keinen Bedarf nach Werbesprüchen und beendete die Angelegenheit. Sie plauderten noch eine Weile über die Versicherungsbranche, das Leben, Familie und Sport. Bob bedauerte den Vertreter. Es war kein besonders tolles Dasein, von einem Motel zum anderen zu ziehen. Er kannte das aus eigener Erfahrung. Er hatte es selbst sechs Jahre lang gemacht und dann seine Makleragentur gegründet. Er weinte dieser Zeit keine Träne nach.


  »Wie lange bleiben Sie noch hier in der Gegend, James?«, fragte er.


  »Bis zum Wochenende. Dann geht’s nach San Francisco, von da nach L.A.«


  »Nun, wenn Sie wollen– am Samstag schmeiße ich eine Grillparty. Haben Sie Lust darauf? Es wird nichts Großartiges, nur für einen Freund, der Geburtstag hat und übrigens einer Ihrer Klienten ist. Josh Michaels.«


  »Einer von denen, die ihre Versicherung an uns veräußert haben«, stellte Mitchell fest.


  »Ja, aber bitte bringen Sie das nicht zur Sprache. Seine Frau weiß nichts davon.«


  »Oh, ich verstehe«, antwortete Mitchell, während er über die eigenen Füße stolperte. »Ja, klingt gut. Mit Vergnügen.«


  Mitchell bedankte sich für die Zeit, die Bob ihm geopfert hatte, und für die Einladung. Er gab ihm die Anschrift seines Motels, das auf der Südseite der Stadt lag, dem River City Inn, und sie verabschiedeten sich bis Samstag. Das Gespräch hatte Bobs Stimmung kurzzeitg aufgeheitert, aber als der Vertreter gegangen war, überfiel ihn wieder das Unbehagen.
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  Wollt ihr zwei den ganzen Tag so spielen? Es ist wunderschön, und ihr solltet draußen sein«, rügte Kate.


  »Wir spielen, bis ich Daddy besiegt habe«, sagte Abby.


  »So?«, erwiderte Josh in ungläubigem Ton. »Du bist himmelweit vom Sieg entfernt, mein Schatz. Den habe ich schon in der Tasche!«


  Er und seine Tochter spielten im Wohnzimmer die Sacramento-Version von »Monopoly«. Sie hatten nach dem Frühstück mit dem Spiel angefangen und waren um drei Uhr nachmittags noch immer nicht damit fertig. Grundstücke waren erworben und ganze Stadtlandschaften gebaut worden. Jeder von ihnen kämpfte um die Vorherrschaft. Abby hielt ihre Grundstückskarten aufgefächert vor dem Gesicht wie ein alter Poker-Profi, doch ihre Miene verriet Josh ihre Zufriedenheit. Dann und wann tuschelte sie geheimnistuerisch mit ihrem Berater, Wiener. Er sollte die Bank repräsentieren, aber Josh war sicher, der Hund wusste, dass Josh gegen seine Tochter verlor.


  »Hilft dir dieser Hund etwa, Abby?«, fragte er, die Braue hochgezogen.


  »Nein, das wär ja geschummelt«, antwortete sie und versteckte ihr Gesicht kichernd hinter den Karten. »Du bist dran.«


  Josh lächelte sie an. Er nahm die Würfel und warf eine fünf und eine zwei.


  »Verdammt! Nicht schon wieder!« Bereits zum dritten Mal schickte man ihn auf das Feld »Verkehrsstau«. Er schob sein Boot dorthin.


  Abby lachte schallend, und Wiener kläffte zur Unterstützung. »Gehe nicht über Los, ziehe nicht zweihundert Dollar ein, Daddy«, quietschte sie entzückt und umarmte den Dackel.


  »Josh, ich kann nicht glauben, dass es dich ärgert, wenn du gegen deine Tochter und den Hund verlierst«, sagte Kate, in der Hoffnung, etwas Vernunft in die Angelegenheit zu bringen.


  »Ich bin jetzt zum dritten Mal innerhalb von fünf Runden auf diesem verdammten ›Stau‹-Feld. Das widerspricht doch jeder Wahrscheinlichkeit, und ich wette, es kostet mich wieder hundert Mäuse, davon wegzukommen«, entgegnete er verdrossen.


  »Schon gut, schon gut. Ich werde dem Verlierer Trost spenden, okay?«, sagte Kate zu den Spielern.


  Josh ärgerte sich nicht wirklich. Er wollte nur Abby unterhalten. Eigentlich machte es ihm sogar Spaß. Sein Gespräch mit Bob hatte ihn erleichtert und aufgemuntert, und die zwei Wochen Urlaub ebenso. Hoffte er zumindest. Er kehrte langsam wieder ins normale Leben zurück.


  Abby würfelte. Zwei Sechser. Sie kicherte erneut.


  »Was lernt ihr eigentlich in der Schule?«, fragte Josh.


  Es klingelte an der Haustür.


  »Kann bitte jemand aufmachen?«, rief Kate von nebenan.


  »Wenn du so nett wärst, Schatz. Ich bin kurz davor, dieser kleinen Aufsteigerin das Fell über die Ohren zu ziehen«, rief Josh zurück.


  »Nein, ist er nicht, Mom«, schrie Abby.


  »Okay, dann geh eben ich.« Kate seufzte.


  »Mami hat nie was von Geschäften verstanden– nicht so wie wir zwei Hübschen«, sagte Josh.


  Wiener gähnte und leckte sich die Schnauze.


  Kate öffnete die Haustür und sprach mit dem Besucher, der auf der Vortreppe stand. In ihrer Stimme lagen Verwirrung und Schrecken. »Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Adresse haben?«


  Josh blickte vom Spielbrett auf. Abby zählte ihre Runde ab, ohne auf die Äußerungen ihrer Mutter zu achten.


  »Josh, kommst du bitte einen Moment?«, rief Kate.


  Er stand auf und fragte: »Ist alles in Ordnung?«


  »Bleib da, Daddy, du bist dran«, bettelte Abby.


  »Ich bin gleich zurück, Schatz«, sagte er über seine Schulter.


  Kate drehte sich zu ihm um. Sie war schockiert. Ein zwanzigjähriger verstörter Botenjunge wartete vor der Haustür.


  »Was gibt’s?« Josh legte Kate einen Arm um die Taille, um Zusammenhalt zu demonstrieren.


  »Ich bringe etwas für die Familie Michaels. Mein herzliches Beileid«, erklärte der junge Mann feierlich, aber mit verwirrtem Stirnrunzeln.


  Er wollte Josh seine Lieferung überreichen, doch Josh wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er konnte nicht glauben, was der Bursche da in Händen hielt. Es war ein Trauerkranz. Der Ärger ging mit ihm durch.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte er.


  »Nein, Sir«, antwortete der Lieferbote.


  Josh betrachtete den Jungen in seiner gelb-grünen Windjacke und sah über dessen Schulter zu dem Kombi, der auf der Straße parkte. Er trug die Aufschrift »Vergiss-mein-nicht Blumenhandlung« und eine örtliche Adresse mit Telefonnummer. Allem Anschein nach war die Sache kein blöder Scherz; der Junge meinte es ehrlich.


  »Das ist für den verstorbenen Joshua Michaels«, fuhr der Bote fort und versuchte noch einmal, ihm den Kranz zu geben.


  »Ich bin Josh Michaels, und ich bin nicht tot, verdammt!«, schimpfte Josh. Der Junge wich zwei Schritte zurück.


  »Josh, um Himmels willen, er kann doch nichts dafür«, sagte Kate.


  »Wer schickt denn das Ding?«, schnauzte Josh den Boten an.


  Der verschreckte Junge zog die Karte aus dem Kranz, um nachzusehen.


  »Pinnacle Investments, Sir«, antwortete er und hielt sie Josh unter die Nase.


  Josh griff wütend nach der Karte. Der Junge zuckte reflexartig zurück. Josh las die handgeschriebenen Worte:


  
    Sehr geehrte Familie Michaels,


    unser tief empfundenes Beileid zu Ihrem schmerzlichen Verlust.


    Pinnacle Investments

  


  »Warum schicken die so was?«, rief Josh.


  »Ich weiß es nicht, Sir.« Den Kranz immer noch vor sich ausgestreckt, wich der Lieferjunge einen weiteren Schritt zurück.


  »Josh, lass gut sein! Er weiß nichts darüber.« Kate schnappte sich ihren Geldbeutel und trat zwischen ihren Ehemann und den erschrockenen Boten.


  »Mein Mann hat ein paar sehr schlimme Tage hinter sich. Es tut mir wirklich leid.«


  Sie nahm den Kranz entgegen, zog einen Zehn-Dollar-Schein aus dem Portmonnaie, gab ihn dem Jungen und entschuldigte sich noch mal.


  Der Junge bedankte sich, behielt aber Josh im Auge. Er war auf der Hut, falls Josh einen neuerlichen Angriff starten würde. Leise vor sich hinschimpfend, marschierte er zurück zu seinem Wagen, und Kate schloss die Haustür.


  »Was hast du für ein Problem?«, fuhr sie Josh an. »Was sollte das eben? Dieser arme Kerl hat doch keine Ahnung.«


  »Ich wollte wissen, was hier abläuft. Was treibt Pinnacle Investments da für Spielchen, mir einen Kranz zu schicken? Wie kommen sie darauf, dass ich tot wäre?«, schimpfte Josh.


  »Und diesen Jungen zur Schnecke machen, das hilft?«, entgegnete Kate fast ebenso laut.


  Er zögerte und schluckte dann seine Wut hinunter. »Nein, tut es nicht.«


  »Wer ist das überhaupt, Pinnacle Investments?«, verlangte sie zu wissen.


  Josh fasste sich gerade noch rechtzeitig. Kate die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, das konnte er sich nicht leisten. Also musste er lügen. »Ich habe dort eine Lebensversicherung«, sagte er, und mit jedem Wort nahm seine Wut ab.


  »Na, dann schlage ich vor, du sprichst mal mit Bob. Der ist dein Versicherungsmakler«, erwiderte Kate.


  Plötzlich war ein anderes Geräusch zu hören: Abby stand weinend in der Wohnzimmertür. Sie drückte ihr Gesicht an Wieners Körper, und der Hund bewegte sich nicht.


  O Scheiße!, dachte Josh.


  »Gut gemacht, Josh«, sagte Kate bitter.
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  Dexter Tyrell saß am Schreibtisch seines Firmenbüros, einem hundertfünfzig Quadratmeter großen Raum, der verschwenderisch mit dem besten Mobiliar, dem besten Teppichboden, dem Besten vom Besten überhaupt ausgestattet war, so wie es einem Direktor von Pinnacle Investments zustand.


  Der Bericht lag vor ihm auf dem Tisch, das Ergebnis wochenlanger Untersuchungen und Zahlenspielereien. Aber egal, wie oft man mit den Zahlen jonglierte– er kam immer noch nicht auf den Gewinn, den er dem Vorstand zugesichert hatte. Die Ertragssteigerung lag bei zehn Prozent statt bei den versprochenen fünfzehn.


  Greg Baxters Namen auf dem Deckblatt zu sehen, erfüllte Tyrell mit Wut und Bitterkeit. Das würde dem kleinen Scheißer gefallen! Baxter glich Tyrell wie ein Ei dem anderen, nur war er zehn Jahre jünger: skrupellos und erfolgshungrig. Hat dieser Mistkerl etwa gedacht, ich merke das nicht?


  Baxter hatte strategische Spielchen getrieben. Er wollte kein Verlierer sein und hatte deshalb lieber die Seiten gewechselt, als für seinen persönlichen Erfolg zu kämpfen. Er hatte sich bei der anderen Abteilung eingeschleimt.


  »Dir werd ich’s zeigen, du kleiner Bastard«, sagte Tyrell zu Baxters Namen, der oben auf dem Bericht stand.


  Er würde diesem Grünschnabel die Schwingen stutzen, ehe er zur Chefetage emporflog. Noch hatte Tyrell genügend Einfluss, um ihm ein beschissenes Aufgabenfeld zuzuweisen. Baxter würde nie so werden wie er. Der Bursche besaß nicht die Courage und die Visionen, um zu tun, was er für die Abteilung getan hatte.


  Das Telefon auf Tyrells Schreibtisch klingelte. »Ja, bitte?«


  »Mr. Tyrell, Mr. Edgar bittet alle Abteilungsdirektoren in zehn Minuten zum Quartalsbericht ins Vorstandszimmer«, sagte seine Sekretärin.


  »Danke.« Tyrell legte auf.


  Er freute sich nicht besonders auf diese Versammlung. Sie gab den hohen Tieren der Firma Gelegenheit, ihm ihre Enttäuschung zu zeigen wie Eltern, die das glanzlose Zeugnis ihres Sprösslings lesen. Mit einundvierzig Jahren war Dexter Tyrell der jüngste Vizepräsident, der es an den Vorstandstisch geschafft hatte. Viele im Unternehmen waren mit seiner Berufung nicht einverstanden, darunter auch drei Vorstandsmitglieder. Sie würden ihn liebend gern scheitern sehen, selbst auf ihre eigenen Kosten. Sie waren große Männer, die kindische Spielchen trieben. Scheiß drauf!, dachte er. Ich bestimme hier, wo’s langgeht. Er überflog sein Exemplar des Berichts ein letztes Mal.


  Man hatte Tyrell vor acht Jahren in den Vorstand berufen, als aufsteigenden Stern am Firmenhimmel. Aber er wirkte älter, als er war– der Preis für sein Amt als Chef eines allzu riskanten Projekts. Er hatte tiefe Geheimratsecken bekommen und eine kahle Stelle oben am Kopf. Sein Goldblond war matt und fahl geworden, graues Haar, das wucherte wie Unkraut.


  Tyrells schneller Aufstieg hatte begonnen, als er dem Vorstand ein bombensicheres Konzept vorlegte. Er sah die Zukunft voraus, und die lag in der Übernahme von Lebensversicherungen. Eine neue, einzigartige Geschäftsidee war geboren, und Tyrell wurde höchstpersönlich damit betraut, sie umzusetzen.


  Unheilbare, wahrscheinlich sogar tödliche Krankheiten bescherten Anfang der 1990er Jahre ein Desaster, besonders den Opfern von AIDS. Krankenversicherungen waren nicht darauf zugeschnitten, die Folgen einer chronischen Krankheit abzudecken, so dass die Betroffenen sich selbst durchschlagen mussten. Sie waren auf sich allein gestellt, wenn es um die Bezahlung teurer, lebenserhaltender Therapien ging. Zuletzt verweigerte man ihnen aus Kostengründen die nötigen Medikamente. Hatte der Patient aber eine Lebensversicherung, dann gab es einen Ausweg: den Weiterverkauf.


  Dexter Tyrell hatte die Marktlücke erkannt. Seine Abteilung und einige Konkurrenzfirmen traten als Retter in der Not auf. Pinnacle Investments übernahm die Lebensversicherungen von unheilbar Kranken. Außer der Ersparnis der Monatsbeiträge gab es für den Patienten eine großzügige Summe in bar. Im Gegenzug wurde Pinnacle Investments zum Begünstigten der Versicherung. Der Gewinn konnte einen beträchtlichen Anteil von dem Gesamtwert ausmachen. Der Prozentsatz richtete sich nach den Überlebenschancen des Patienten: je näher am Tod, desto höher der Betrag. So war dank dem HI-Virus, das so viele potenzielle Kunden hervorbrachte, auch eine neue Branche geboren. Eine Branche, von der jeder profitierte. Die Versicherungsgesellschaften zahlten einen Garantiegewinn, die Patienten genossen bis zu ihrem Tod ein relativ sorgenfreies Leben, und den Krankenversicherern wurde eine unerwünschte Last abgenommen. Es gab nur Gewinner.


  Vier Jahre lang war Dexter Tyrell der Goldjunge von Pinnacle Investments. Die Leute segneten pünktlich das Zeitliche, innerhalb von zwölf bis achtzehn Monaten, und die Firma kassierte die Versicherungssumme. Alles lief wie geschmiert, bis auf ein paar Probleme mit Hinterbliebenen. Diese waren oft bestürzt, wenn sie ihr Erbteil an ein Unternehmen verloren. Dexter betrachtete das als Futterneid. Ihre unbefriedigte Gier, das war der Grund für die Bestürzung. Er erwies der Allgemeinheit doch nur einen Dienst, und wie alle guten Taten wurde auch diese belohnt. In diesem Fall mit Geld. Mit klingender Münze. Öffentlich stand er als der Gute Samariter da, aber nach seiner eigenen heimlichen Überzeugung hatte er geschickt eine Geschäftsmöglichkeit ausgeschöpft.


  Das Geschäft vergrößerte sich lawinenartig. Innerhalb einer einzigen Woche erhielt Pinnacle Investments dieselbe Anzahl von Anträgen auf Versicherungsübernahme, die vor zwei Jahren in einem Monat eingegangen war. Bei dem Tempo, mit dem ihre Klienten starben, konnte die Firma beliebig viele neue aufnehmen.


  Die Katastrophe trat ein, als man sensationelle Durchbrüche in der Behandlung tödlicher Krankheiten erzielte. Der Hauptfortschritt bestand in der Behandlung von HIV mit sogenannten Reversetranskriptase- und Protease-Hemmstoffen. Die neuen Medikamente schienen das Blut zu reinigen. Arzneimittel mit Namen wie Nofinivir, Thyrimmune, Thydex und Yered schossen wie Pilze aus dem Boden. Dexter Tyrells Klienten hatten dank des Verkaufs ihrer Versicherungen genug Geld, um die neuen Therapien bezahlen zu können. Die Folge war, dass sie nicht mehr starben wie geplant.


  Die Mehrzahl von diesen Klienten waren HIV-Patienten. Wie sehr Dexter doch wünschte, die neuen Medikamente würden versagen! Sie bedeuteten, dass die Lebenserwartung bis zu zehn oder fünfzehn Jahren verlängert werden konnte, mit einer nie geahnten Lebensqualität. Zugleich hofften die Patienten, dass sich in zehn bis fünfzehn Jahren ein Heilmittel finden ließe. Nun drohte Pinnacle Investments und dessen Anlegern die unliebsame Aussicht eines Bankrotts.


  Im Lauf der nächsten achtzehn Monate sah die zuständige Firmenabteilung ihre Einnahmen versiegen und ihre Ausgaben steigen. Es waren viele Beiträge zu zahlen. Dexter Tyrell wurde sein kurzsichtiges Geschäftsmodell vorgeworfen. Man gab ihm die Schuld am Untergang des Konzerns.


  Es machte Tyrell Ehre, dass ihm im Moment höchster Bedrängnis die rettende Idee kam. Er hatte diversifiziert, seine Investitionen neu verteilt und gemischt und die HIV-Opfer durch Patienten ersetzt, die wahrscheinlich nicht überleben würden– Erkrankungen wie Krebs, Alzheimer und Multiple Sklerose, Herzleiden. Auch Personen mit gefährlichen Berufen oder Erbkrankheiten waren willkommen.


  Diese Maßnahmen nebst ein paar anderen, die er vor dem Vorstand geheim hielt, hatten die Abteilung für Lebensversicherungen vor dem Zusammenbruch bewahrt. Er war ein Held. Der Vorstand sollte ihm dankbar sein. Aber es gab keinen Dank.


  Die Uhr auf dem Schreibtisch zeigte Tyrell, dass seine zehn Minuten abgelaufen waren. Er nahm die Kopie des Quartalsberichts sowie sein Präsentationsmaterial und machte sich auf den Weg zum Vorstandszimmer.
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  Schon seit Stunden lief Josh im Haus umher. Bell hatte für heute Mittag ihren Anruf angekündigt. Jetzt war es zehn nach zwölf. Und zu allem Unglück waren Kate und Abby immer noch da. Er hatte gehofft, sie wären längst außer Haus, aber selbst nach mehrmaligem Drängen hatten sie beschlossen, daheim zu bleiben.


  Da endlich klingelte das Telefon.


  Josh ließ die Zeitung fallen, die er gar nicht richtig gelesen hatte, und sprang vom Wohnzimmersofa auf, um sich den Hörer zu schnappen.


  »Josh Michaels.« Selbst er nahm den überreizten Ton in seiner Stimme wahr.


  »Josh, wie geht es dir?«, sagte Bell sanft wie eine Schlange.


  Er ging zu dem offenen Durchgang zwischen Wohnzimmer und Diele, wo er sämtliche Türen des Erdgeschosses im Blick hatte.


  Er musste seiner Frau und seiner Tochter eine gute Show liefern. Es musste natürlich klingen, so als spräche er mit einem alten Freund, nicht mit seiner Erpresserin, und dies gelang ihm recht überzeugend. »Gut, gut, und selbst?«, sagte er freundlich.


  Kate kam mit einem Arm voll Wäsche die Treppe herunter.


  »Wer ist es denn?«, fragte sie.


  »Sekunde bitte.« Josh hielt die Sprechmuschel mit einer Hand zu. »Fliegerklub.«


  Kate nickte und trug die schmutzigen Sachen in die Küche.


  Josh hörte unwillkürlich Bells Lachen, während er mit Kate sprach. Am liebsten hätte er sie angeschnauzt, aber er unterdrückte diesen Wunsch. Er nahm seine Hand vom Hörer.


  »Hallo«, sagte er.


  »O Josh, du bist so komisch. Du lügst so gut. Das hast du echt drauf.«


  Ohne ihren Spott zu beachten, behielt er Kate im Auge. »Ich glaube, ich habe mich entschieden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Und wozu?«


  »Ja.«


  »Dann wirst du zahlen?«


  »Ja.«


  »Würdest du bitte noch mal ja sagen? Mir zuliebe.«


  Josh packte den Hörer so fest, dass seine Fingergelenke weiß wurden. Er knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ja.«


  »Guter Junge.«


  Er hasste Bell, weil sie seine Hilflosigkeit genoss. Es machte ihr Spaß, wie er sich wand und krümmte, aber er konnte kaum etwas tun, außer ihr zu Willen sein.


  Sie schaltete auf einen geschäftsmäßigen Ton um. »Ich gebe dir drei Stunden, um das Geld zu beschaffen.«


  »Wohin?«


  »In den Zoo.«


  Der Treffpunkt überraschte ihn. Er hätte ihn beinahe wiederholt, riss sich aber zusammen. »Wo dort?«


  »Bei den Raubkatzen.«


  Lächelnd kam Kate auf ihn zu. Sie nahm kurz seine Hand und sagte lautlos: »Ich liebe dich.« Dann ging sie wieder nach oben.


  Josh setzte ein künstliches Lächeln auf. »Okay, hört sich gut an.«


  »Schön. Es freut mich, dass du dich meiner Sichtweise angeschlossen hast. Dieses Telefongespräch macht mir richtig Spaß. Ich komme mir vor wie in so einem billigen Agentenfilm. Echt zum Kichern, findest du nicht?«


  »Ja«, antwortete Josh, »echt zum Kichern.«


  »Die Zeit läuft, Josh.« Damit legte sie auf.


  Josh rief die Treppe hoch: »Ich fahr mal kurz weg. Ich leih mir den Wagen aus, okay?«


  Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort.


  


  Josh saß wie versprochen mit den fünftausend Dollar vor den Löwen- und Tigergehegen. Das Geld steckte in einem gepolsterten Umschlag, den er auf dem Weg zur Bank in einem Drugstore gekauft hatte. Es war kein Problem gewesen, die Summe abzuheben. Der Kassierer zeigte weder Verwunderung noch Interesse. Kate würde das Loch im Sparkonto nicht auffallen, denn die Lebenshaltungskosten wurden aus dem Erlös der Versicherung bestritten.


  Josh saß auf einer Parkbank vor fünf Gehegen in der Mitte des Zoos, in denen die eindrucksvolleren Tiere waren: weiße Tiger, Löwen, ein Eisbär, Hyänen und Schneeleoparden. Josh ignorierte die Besucher, das Kindergeplapper und die Geräusche der Tiere. Er überlegte, was er Bell sagen, wie er ein für alle Mal die Sache mit ihr abschließen könnte. Eine besondere Idee hatte er immer noch nicht. Er wusste, dass die Erpresserin ihn in der Hand hatte. Schließlich wollte er sich ihr Stillschweigen erkaufen. Er hatte die schlechteren Karten. Viel mehr als bluffen konnte er nicht. War er dafür gut genug?


  Er sah auf seine Uhr: zehn nach drei. Bell war schon zehn Minuten verspätet, und er selbst war fünf Minuten zu früh gewesen. Das macht sie, um mich weichzukochen, dachte Josh und stieß halblaut einen Fluch aus.


  Er beobachtete den eingesperrten Löwen. Es war ein wunderschönes Tier, geboren, um die afrikanische Steppe zu durchstreifen, aber der hier hatte so ein Leben nie kennengelernt. Er war in Gefangenschaft zur Welt gekommen und stammte aus dem Zoo von San Diego. Er war genauso unzufrieden mit seiner Situation wie Josh. Das Tier schritt in seiner engen Behausung auf und ab, während seine Gefährtin schlief. Josh wusste nicht genau, wie Löwen in ihrer natürlichen Umgebung lebten, aber bestimmt nicht fünf Meter von der Stelle entfernt, wo ihr Kot lag. Der Löwe ließ sich neben seiner Gefährtin auf den Boden fallen.


  »Daheim ist daheim, was?«, murmelte Josh.


  Die Menge rechts von ihm teilte sich wie auf ein Stichwort, und Bell kam auf ihn zu. Ihr Blick begegnete dem von Josh, und mit einem verführerischen Lächeln kam sie zu ihm und stellte sich vor ihn hin.


  Sie war die gleiche sexy Asiatin, mit der er vor fast zwei Jahren eine Affäre gehabt hatte: klein– nur knapp über eins fünfzig– und so zierlich gebaut, dass es aussah, als würde sie zerbrechen, wenn Josh sie zu fest an sich drückte. Gekleidet für einen warmen Frühlingstag, zeigte sie viel Haut– braun wie Kaffee mit reichlich Sahne– und trug einen khakifarbenen Rock, der gut sieben Zentimeter über dem Knie endete. Das wirkte noch provokativer, als wenn sie überhaupt keinen trüge. Ein ärmelloses weißes Top mit Spagettiträgern bedeckte den denkbar kleinsten BH für ihren kleinen Busen. Eine aufreizendere Erscheinung hatte Josh nie gesehen. Sie hatte ein mandelförmiges Gesicht, volle Lippen, dunkle Augen und ungewöhnlich geschwungene Brauen, die immer anzudeuten schienen, sie wisse etwas, das andere nicht wussten. Obwohl er sie verabscheute, musste er sie unwillkürlich mit seinen Blicken verschlingen.


  »Du siehst aus wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hat. Kopf hoch! Es könnte schlimmer sein.«


  Er starrte sie von unten her an. »Inwiefern?«


  Sie setzte sich neben ihn auf die Bank, die ein Einheimischer gestiftet hatte, und schob mit dem Handrücken ihr langes Haar zurück, so dass es in pechschwarzen Strähnen über ihre Schultern fiel. Sie legte einen Arm hinter Josh auf die Lehne und sagte, ohne ihn anzusehen: »Du könntest jetzt zu Hause sein und deiner Frau erklären, was du damals vor Jahren getan hast. Nicht wahr, hm?«


  Josh fühlte Bells Arm um seine Schultern kriechen wie eine Schlange.


  Ihre Berührung widerte ihn an, obwohl er früher sofort mit einer Erektion darauf reagiert hätte. Er stieß den Arm weg.


  »Gefällt dir das nicht?«


  Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Bist du nicht wegen des Geschäfts hier?«


  »O Josh. Es muss doch nicht immer ums Geschäft gehen. Ich weiß, du hast das Geld für mich dabei, aber ich dachte, wir könnten uns ein Weilchen unterhalten.«


  »Nach Unterhaltung ist mir im Moment nicht zumute.«


  »Ich habe dich so lange nicht gesehen. Du siehst gut aus. Anscheinend immer noch in Form. Du bist einer der wenigen Männer, die ich kenne, mit einem Po zum Reinbeißen«, sagte sie.


  Josh lenkte das Gespräch aufs Thema zurück. »Bell, warum bist du wieder da?«


  »Ich bin hier geboren und groß geworden. Ein echtes Sacramento-Girl. Warum sollte ich all dem ewig fernbleiben– meiner Heimat, meinen Freunden… meinem Geliebten?« Sie warf Josh ein schüchtern-kokettes Lächeln zu.


  Glaubt sie allen Ernstes, sie würde nach dem, was sie getan hat, wieder dort anknüpfen können, wo wir aufgehört haben? »Wir kommen nicht wieder zusammen. Du bist wohl verrückt!«


  Die Abfuhr schien ihr nichts auszumachen. »Man kann nie wissen.«


  »Warum haben wir uns hier treffen müssen? Das ist zu öffentlich.«


  Sie schaute weg und nahm kurz den Zoo in Augenschein, seine Tiere und Besucher. Dann sagte sie, ohne Josh anzusehen und in ernstem Ton– eine Seite von ihr, die Josh selten erlebt hatte: »Komisch. Da war ich keine zwei Jahre weg und habe Heimweh nach den seltsamsten Dingen. Ich weiß nicht, warum, aber es sind die Kleinigkeiten, die einem fehlen. Wie zum Beispiel das hier. Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr im Zoo, und in der Zwischenzeit hat sich vieles verändert. Ich bin nicht mal ein besonderer Fan davon, aber als ich nach Sacramento zurückkam, sind die Erinnerungen auf mich eingestürmt und ich musste einfach hierher. Machst du dir was aus Zoos?«


  Josh wusste nicht genau, ob er ihr glauben sollte. Noch nie hatte sie so sentimental gewirkt, aber vielleicht war San Diego nicht nett zu ihr gewesen. »Nicht viel.«


  Mit einem Ruck erwachte Bell aus ihren Tagträumen und wurde wieder sie selbst. »Also, hast du mein Geld dabei?«


  Josh zog das Kuvert unter seinem Jeanshemd hervor, legte es zwischen ihnen auf die Bank und ließ seine Hand darauf ruhen. Als er sie wegnehmen wollte, hielt Bell seine Hand einen Moment fest. Josh riss sich los. Die Transaktion war auffälliger, als hätte er Bell die fünftausend aus seiner Brieftasche hingeblättert. Sie lachte und warf dabei ihren Kopf zurück. Dann nahm sie den Umschlag, um ihn in ihr Handtäschchen zu stecken.


  Menschen schlenderten vorbei, ohne die Geldübergabe zu beachten. Der Löwe, der die Vorgänge nicht begreifen konnte, beobachtete das Treiben des Pärchens auf der Bank mit Interesse.


  »Josh, du machst es einem so leicht.«


  Ihr Humor ließ ihn unbeeindruckt. »Bedeutet das, dass du dich jetzt aus meinem Leben raushältst?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Mein Gott, Bell, so geht’s nicht. Ich kann so nicht leben; nie zu wissen, wann du das nächste Mal aus der Versenkung auftauchst.« Josh spürte, wie ihn seine Coolness verließ.


  »Sorry. Das ist der Preis, den du zu zahlen hast. Du bist ein Krimineller. Wärst du ein guter Mensch geblieben, ein braver, treuer Ehemann, dann wärst du jetzt nicht in dieser Situation.« Bells Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einem höhnischen Lächeln. »Also gewöhn dich lieber daran.«


  »Aber jeder Kriminelle zahlt seine Schuld der Gesellschaft«, konterte er.


  »Ja, nur steht auf manche Schuld die Todesstrafe.«


  Josh gab keine Antwort. Sie hatte ihn festgenagelt. Er konnte auf diese Art nicht weiterleben. Sein einziger Ausweg war, es mit einem Geständnis zu riskieren. Wenn er auf Bells nächste Forderung wartete, würde er sich nur noch tiefer in den Schlingen der Frustration verfangen. Ja, er würde Kate von dem Schmiergeld und seiner Affäre erzählen und hoffen, dass sie ihm verzeihen könnte. Die Alternativen waren nicht beneidenswert, aber vielleicht musste es sein.


  »So einfach wirst du mich nicht los, Josh.«


  »Du hättest nicht viel gegen mich in der Hand, wenn ich Kate alles beichten würde.«


  Amüsiert über seinen Versuch, die Oberhand zu gewinnen, sah sie ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Glaubst du, Kate würde verstehen, was du getan hast? Und selbst, wenn. Bestimmt wären dein Arbeitgeber, die Polizei und die Bewohner dieses Apartmentkomplexes sehr interessiert an deiner Rolle bei diesem zweifelhaften Geschäft.«


  Josh schaute sich verstohlen um, ob jemand zuhörte.


  »Keine Bange, Josh, du und deine schmutzige Vergangenheit kümmern hier niemand«, versicherte sie.


  »Also, was kostet es, dich loszuwerden?«


  Sie zögerte einen Moment. »Ich möchte ein Leben lang zuschauen können, wie du dich windest.«


  Er sah den flammenden Hass in ihren Augen. »Was habe ich denn getan, dass du mich so sehr hasst?«


  »Du hast mich abserviert. Du hast deinen Spaß gehabt. Als es daheim Probleme gab, bist du zu mir gekommen. Du hast versprochen, diese Frau meinetwegen zu verlassen, aber als alles wieder Friede, Freude, Eierkuchen war, hast du den Schwanz eingezogen. Du hast auf mich geschissen, Josh.«


  Eine Mutter mit ihrem Kind im Vorschulalter kam vorbei. Empört über die Ausdrucksweise, schnappte sie ihre Tochter an der Hand und äußerte murmelnd ihren Abscheu.


  Bells Verhalten war Josh peinlich, aber sie ignorierte die Frau.


  »Ich bereue nicht, dass ich mit dir Schluss gemacht habe. Es war falsch, Kate zu betrügen. Was ich bereue, ist unsere Affäre. Ich habe meine Familie hintergangen, und das war nicht richtig.«


  »Und was ist mit mir?«, fuhr sie ihn an.


  »Auch was ich dir gegenüber getan habe, war falsch. Ich hätte erst gar keine Affäre beginnen sollen, und ich entschuldige mich, hier und jetzt. Es tut mir leid.«


  »Glaubst du etwa, das reicht?«


  »Es muss reichen. Ich will meinen Frieden. Auf das Geld pfeif ich. Ich will dich nicht wegen Erpressung verurteilt sehen. Ich will schlicht und einfach meine Ruhe.«


  »Ich bin nicht sicher, dass ich dir das bieten kann.« Bell stand auf. »Wir alle haben unsere Wünsche, aber nur selten werden sie erfüllt.«


  Immer noch sitzend, packte Josh sie am Handgelenk. »So kann das nicht weitergehen. Das weißt du.«


  »Ich weiß.« Ihr Lächeln wurde schwächer, und sie sah weg.


  Er ließ ihr Handgelenk los. Bell entfernte sich Richtung Ausgang, und er beobachtete, wie die Menge, die sich an den Gehegen vorbeibewegte, sie verschluckte.


  


  Der Profi war zwischen den Zoobesuchern perfekt getarnt. Die Zielperson hatte ihn in dem Gedränge nicht entdeckt. Er verstand es gut, sich anzupassen, in der Menge zu verschwinden. Und er bezweifelte, dass irgendjemand sich an ihn erinnern würde. Nicht mal dieser Typ mit den zwei Kindern im Schlepptau, der am Jaguargehege direkt mit ihm zusammenstieß, während der Profi beobachtete, wie die Zielperson auf einer Bank Platz nahm. Der Familienvater hatte sich tausendmal entschuldigt und versichert, ihn nicht gesehen zu haben. Der Profi betrachtete das als Kompliment.


  Aus höchstens sechs Metern Abstand behielt er die Zielperson im Auge, konnte aber nur schwer ihr Gespräch verstehen, bei all den verdammten Gören, die kreischten wie die Affen.


  Dieser Ausflug zum Zoo gab ihm ein Rätsel auf. Die Zielperson hatte das Haus verlassen, einen Drugstore, die Bank und dann den Zoo angesteuert. Warum hatte der Mann nicht seine Tochter mitgenommen? Welcher gute Vater nahm seine Tochter nicht in den Zoo mit? Aber nach einem Viertelstündchen Wartezeit wurde der Fall klar: Er traf sich heimlich mit einer Frau. Was wird Mrs. Michaels dazu sagen? Ist er ein schlimmer Junge? Dass er sich vielleicht eine Mätresse hält? Dieser Sache würde der Profi mit Freuden auf den Grund gehen.


  Manchmal stieß er bei seinen Recherchen über Zielpersonen auf einen interessanten alternativen Lebensstil. Ein Mann hatte Geschmack an Peepshows und Prostituierten, wenn er nicht im Schoß seiner glücklichen Familie weilte. Ein anderer war Transvestit. Der Profi hatte sich ein Lachen verkneifen müssen, als er den übergewichtigen Mann mittleren Alters als kleines Mädchen herumhüpfen sah. Etliche Männer hielten sich Mätressen, und als einer davon entpuppte sich nun auch Josh Michaels. Es gab so viele Merkwürdigkeiten, die ihm im Lauf seiner Tätigkeit untergekommen waren. Der Mensch hörte nie auf, ihn zu verblüffen.


  Aber dieses Treffen hier war etwas anderes– entsprach nicht ganz seinen Erwartungen. Seine Zielperson schien über die Frau nicht gerade erfreut. Der Profi sah Michaels den Arm zurückziehen. Er weist ihre Annäherungen ab. Ist das Geld, was sie da austauschen? Michaels wurde allmählich ein sehr interessanter Auftrag. Der Profi schlussfolgerte, dass die Frau doch keine Mätresse war. Vielleicht war sie es einmal gewesen, aber heute nicht mehr. Sah aus, als sei jetzt Erpressung angesagt.


  Der Profi lächelte. Das ist ein Ansatzpunkt. Mr. Michaels, Sie bieten mir reichlich Material. Eine Idee keimte in ihm. Es wäre umständlich, aber wenn es klappte, dann wäre es auch sehr dramatisch und würde eine seiner ambitioniertesten Arbeiten. Er lehnte seinen Kopf an das Geländer des Eisbärgeheges– ein Mensch unter vielen, aber nur er betrachtete nicht das Tier.


  Der Profi beobachtete, wie die Frau aufstand und von seiner Zielperson wegging. Es sah aus wie ein emotionaler Moment, und er wünschte, er könnte verstehen, was sie sagten. Nach diesem Auftrag würde er sich Lippenlesen beibringen lassen. Die Frau bewegte sich Richtung Ausgang, und er folgte ihr. Man konnte Michaels einstweilen allein lassen. Der Profi wusste erst einmal einiges Neue und wollte mehr über diese Frau erfahren. Unter Umständen wäre sie nützlich.


  Sie stieg auf dem Parkplatz in ein schwarzes Chevy-Cobalt-Coupé, und der Profi folgte ihr mit seinem Taurus. Er folgte ihr auf dem Weg in den Norden der Stadt, zum Radisson Hotel. Am Eingang grüßte ein Portier sie, und als sie vorbeiging, begutachtete der Mann ihren Arsch. Der Profi, der in gebührendem Abstand folgte, wurde ähnlich begrüßt, nur ohne Arsch-Check. Die Frau ging zu der jungen Rezeptionistin.


  Der Profi nahm ein paar Werbe- und Veranstaltungsblättchen aus dem Ständer und achtete darauf, in Hörweite der beiden Frauen zu bleiben.


  »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«, fragte die junge Frau am Empfang.


  »Irgendwelche Nachrichten für Zimmer drei-null-sieben?«, fragte die andere.


  Die Rezeptionistin sah nach und verneinte. Die Frau steuerte den Lift an.


  Der Profi ging zu dem Kollegen der Empfangsdame, einem gelangweilt wirkenden Mann in den Dreißigern. »Entschuldigung, dürfte ich Ihre Toilette benutzen?«


  »Ja, Sir, kein Problem. Gehen Sie beim Restaurant einfach nach links, dort ist sie gleich.« Der Mann beugte sich vor und deutete nach rechts, in Gegenrichtung der Fahrstühle.


  »Danke«, sagte der Profi lächelnd.


  »Keine Ursache, Sir.«


  Der Profi entfernte sich auf dem beschriebenen Weg. Er schloss sich in einer Toilettenkabine ein und verweilte dort geraume Zeit, bevor er spülte und die Räumlichkeiten verließ.


  Er kehrte an die Rezeption zurück. Der Mann, mit dem er vorhin gesprochen hatte, war gerade mit einem Gast beschäftigt. Daher trat er auf die junge Frau zu, die mit Josh Michaels’ heimlicher Geliebten gesprochen hatte. Sie lächelte ihn an.


  »Entschuldigen Sie, es logiert hier eine Dame, eine Asiatin, auf Zimmer drei-null-sieben, Anfang dreißig. Ich bin sicher, ich kenne sie von einer Firma, in der wir Kollegen waren, und ich würde gerne wissen, ob sie es wirklich ist.« Es gelang ihm, alles auf einmal auszustrahlen: Seriosität, Ratlosigkeit und Liebenswürdigkeit.


  Die Rezeptionistin sah in ihrem Computerverzeichnis nach. »Auf Zimmer drei-null-sieben wohnt eine Miss Belinda Wong.«


  »Das ist sie!« Er strahlte.


  Die Hotelangestellte strahlte zurück. Es war an diesem Tag wahrscheinlich das bisher interessanteste Ereignis.


  »Haben Sie eine Karte mit einer Telefonnummer, unter der ich sie anrufen könnte?«


  Die Angestellte nickte. Sie gab ihm ein Streichholzheftchen und zeigte ihm die Nummer auf der Rückseite. »Wählen Sie statt der letzten drei Ziffern einfach die Zimmernummer, und Sie werden direkt verbunden.«


  »Vielen herzlichen Dank«, antwortete er mit unterwürfiger Freundlichkeit.


  »Aber warten Sie nicht zu lang. Sie reist morgen ab.«


  »Was Sie nicht sagen!« Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wirklich vielen Dank nochmals für Ihre Hilfe.«


  Der Profi marschierte zurück zum Parkplatz. Er würde morgen hier warten, um zu sehen, wohin diese Frau fuhr.


  Er war noch nicht weit gekommen, da rief ihm die Rezeptionistin hinterher. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


  »Viel Glück, Sir!«, flüsterte sie geheimnistuerisch und grinste.


  Der Profi grinste zurück und zeigte ihr seinen hochgereckten Daumen.


  Der Portier hielt ihm die Tür auf. Hallo, Miss Belinda Wong! Wer sind Sie und was wollen Sie?, dachte der Profi.
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  Daddy, Daddy, ich hab schon wieder ein Auto kommen hören!«, sagte Abby und hopste aufgeregt auf der Stelle.


  »Na, bist du nicht mit der Begrüßung beauftragt?«, fragte Josh.


  Abby bejahte mit stürmischem Kopfnicken. Sie sprang den Partygästen durch die Gasse neben dem Haus entgegen, und Wiener, der als ihr Adjutant fungierte, lief hinterher. Als sie auf die Vorderseite des Hauses kam, sah sie Leute aus einem Toyota Camry aussteigen, der am Bordstein geparkt war.


  »Onkel Bo-bo und Tante Nancy!«, rief Abby, und ihr zusammengebundener Zopf hüpfte auf und ab. Wieners Ohren, die ähnliche Schleifchen trugen, ebenso. Sie warf sich an Bob Deuce und umarmte ihn.


  »Hi, Abby! Hübsch siehst du aus!«, sagte Bob, während er sie hochnahm.


  »Hallo, Abby. Ja, du siehst sehr erwachsen aus.« Tante Nancy lächelte.


  Bob deutete mit einem Kopfnicken auf den Hund. »Was ist denn mit Wieners Ohren passiert?«


  »Ich wollte sie zu Zöpfen binden wie meine«, antwortete Abby.


  »Oh, sehr hübsch«, sagte Nancy.


  »Wer ist denn das?«, fragte das Mädchen.


  »Das ist ein Kollege von mir, James Mitchell. Ich habe ihn mitgebracht. Das ist hoffentlich okay?«


  »Ja, ist okay«, bestätigte Abby. »Guten Tag, Mr. Mitchell.«


  »Nenn mich ruhig James«, antwortete Mitchell.


  Bob stellte Abby wieder auf den Boden. Sie führte die neuen Gäste zu ihrem Vater hinter dem Haus.


  Neben einem aufgebockten Tisch füllte Josh gerade einen Eiskübel mit Bier. Es war eine der beiden »Tafeln«, wo Getränke und kleine Gerichte aufgetischt waren. Auf der Rückseite des Gartens überwachte Kate den Grill und winkte ihren Freunden zu. Einige Frühankömmlinge saßen mit Getränken an einem Picknicktisch. Der CD-Player, der auf der Terrasse aufgebaut worden war, beschallte den Garten mit Musik.


  »Hey, Kumpel, alles Gute zum Geburtstag!«, rief Bob quer durch den Garten.


  »Alles Gute zum Achtunddreißigsten, Josh«, fügte Nancy hinzu.


  Josh blickte von dem Eiskübel auf und lächelte seinen Freunden entgegen, die mit einem Fremden im Schlepptau näher kamen.


  »Freut mich, dass ihr’s geschafft habt.« Josh schaute auf seine Uhr. »Die obligatorische halbe Stunde Verspätung, wie ich sehe.«


  Die Einladungen lauteten zwar auf sieben Uhr, aber Josh erwartete die meisten Gäste erst gegen acht. Mit Bobs Ankunft wurde die Gästezahl zweistellig.


  »Josh, du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich jemanden mitbringe. Das hier ist ein Kollege von mir, James Mitchell. Er ist ein paar Tage in der Gegend und hatte nichts vor. Du weißt ja, wie das ist. Also hab ich ihn eingeladen.«


  »Überhaupt kein Problem.« Josh streckte Mitchell eine Hand entgegen. »Hi, James, ich bin Josh. Herzlich willkommen.«


  »Vielen Dank. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einfach hier hereinplatze. So verzweifelt auf der Suche nach Gesellschaft, wie Bob es darstellt, bin ich auch wieder nicht.«


  »Nein, wirklich, fühlen Sie sich wie zu Hause. Es gibt reichlich zu trinken und bald auch etwas zu essen«, sagte Josh.


  »Ist Kate die Grillmeisterin?«, fragte Bob.


  »Ja, ich selbst bin heute Abend für Getränke und Public Relations zuständig«, antwortete Josh.


  »Grillen ist doch Männersache. Du wirst allmählich zum Pantoffelheld, Junge«, empörte sich Bob scherzhaft.


  »Ach, halt die Klappe, Bob!«, sagte Nancy und boxte ihren Ehemann in den Arm.


  »Du vergisst, Bob, wenn ich Geburtstag habe, erledigen meine Damen die Arbeit und ich darf es mir gutgehen lassen. Also, wer ist hier ein Pantoffelheld?«, entgegnete Josh.


  »Ich glaube, ich sehe mal nach, ob Kate irgendwelche Hilfe braucht, jetzt, wo das Testosteron sprudelt«, sagte Nancy. »Träumt schön weiter.«


  »Danke, Schatz«, rief Bob und warf ihr einen Kuss zu.


  Nancy erwiderte die Geste.


  »Kann ich euch Typen was zu trinken bringen?«, fragte Josh.


  Sie nickten, und Josh zog drei Flaschen Bier aus dem frisch aufgefüllten Eiskübel.


  »Alles Gute zum Achtunddreißigsten!«, rief Bob, während er aus seiner Gesäßtasche einen Umschlag zog.


  Josh machte ein verwirrtes Gesicht, als er ihn öffnete. Der Umschlag enthielt einen Gutschein für Schwimmunterricht. »Du Schweinehund«, sagte Josh grinsend.


  »Ich dachte, das macht dir Freude. Ich bin froh, dich wieder lächeln zu sehen«, antwortete Bob.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Josh!«, rief ein Mann, der Abby an der Hand hielt. Er war Anfang fünfzig, klein und schmächtig– höchstens ein Meter fünfundsechzig– und so dünn wie die silbernen Haare, die seinen Kopf bedeckten.


  »Schön, dich zu sehen, Mark«, rief Josh zurück.


  »Ich dachte, ich schau mal vorbei.« Abby ließ seine Hand los und sprang davon.


  »Bob, du kennst doch Mark Keegan«, sagte Josh, und Bob nickte bejahend. »Und das hier ist ein Kollege von Bob, James Mitchell.«


  Die Männer gaben einander die Hand.


  »Ich hab dir ein paar Flaschen Wein mitgebracht. Ich dachte, das gehört sich so, nachdem du mir Geld schuldest. Bleibt’s bei morgen Vormittag?«, fragte Mark, während er Josh die Flaschen überreichte.


  »Ja, und ich bringe einen Scheck mit.« Josh stellte den Wein auf den Tisch zum übrigen Alkohol.


  »Wie geht’s mit eurem Flugzeug?«, fragte Bob.


  »Haben wir gerade überholen lassen. Ist wieder so gut wie neu. Dafür ist ja das Geld«, antwortete Mark.


  »Sie haben ein Flugzeug?«, schaltete sich James ein.


  »Ja, eine kleine Cessna C152. Vor vier Jahren gekauft. Es musste einiges daran gemacht werden, aber wir haben sie günstig gekriegt«, fügte Josh hinzu.


  »Ja, ist nicht zu übersehen. Knallbunte Phantasiemuster, mit den Namen der beiden auf den Türen, als wären sie Fliegerasse«, scherzte Bob.


  »Wir hatten ein bisschen Glück«, erzählte Josh. »Wir wollten gerade vom Feldflugplatz starten, da hört so ein College-Bengel mit, wie wir uns über eine neue Lackierung unterhalten. Er bot uns an, ein Phantasiemuster darauf zu malen, für ein Schulprojekt, und wir haben ja gesagt. Wir mussten nur das Material zahlen.«


  »Der Junge hat glänzende Arbeit geleistet. Wirklich was ganz Besonderes«, sagte Mark.


  »Ich bin schon ein paarmal mitgeflogen, aber ich habe keinen Pilotenschein«, gestand James.


  »Dann kommen Sie doch mal mit uns«, lud Mark ihn ein.


  »Ich bin leider nur bis Montag da«, sagte James.


  »Ach, ich dachte, Sie arbeiten für Bob«, wunderte sich Mark.


  »Nein, ich bin Agent für Pinnacle Investments und besuche gerade ein paar Makler in Kalifornien.«


  »Sie arbeiten für Pinnacle Investments?«, fragte Josh. Einen Angestellten dieser Firma würde er nicht so einfach davonkommen lassen. »Mit Ihnen habe ich ein ganz schönes Hühnchen zu rupfen.«


  »Na, wenn ihr beide Geschäftliches zu besprechen habt, dann werde ich mal Kate Beistand leisten. Bis morgen gegen zehn also!«, meinte Mark.


  Josh nickte ihm zu. »Ich komm etwas später.«


  »Also, was ist los, Kumpel?«, wollte Bob wissen.


  »Am Donnerstag hat Pinnacle Investments eine Trauerkarte mit meinem Namen geschickt, hierher an Kate«, sagte Josh wütend.


  »Allmächtiger! Wie kann denn so was passieren?«, rief Bob.


  »Genau das soll er mir ja erklären.«


  »Das war nicht mit Pinnacle abgesprochen«, verteidigte sich Bob im Voraus. »Gott, das tut mir leid, Mann. So was hat gerade noch gefehlt.«


  »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, antwortete James. »Bitte nehmen Sie im Namen der Firma meine Entschuldigung an. Ich werde sofort mit ihnen telefonieren. Es wird zwar niemand da sein, aber ich kann eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass man Sie gleich Montag früh zurückruft. Darf ich den Apparat in Ihrem Haus benutzen?«


  »Nur zu«, entgegnete Josh.


  James Mitchell ging nach drinnen, während Josh und Bob allein blieben, zum ersten Mal seit dem Abend in der Bar. Sie betrachteten einander mit ernstem Gesicht, den Kopf voll unausgesprochener Gedanken.


  »Wie lief es mit Bell?«, flüsterte Bob.


  »Ich habe gezahlt, aber sie wird nicht aufhören.« Josh seufzte, und seine Wut verflog.


  »Was will sie?«


  »Mich fertigmachen, soweit ich das sagen kann.«


  »Du weißt, das wird nie aufhören, wenn du nicht etwas unternimmst.«


  »Das ist mir klar.«


  »Was gedenkst du also zu tun?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich finde, es wird Zeit, reinen Tisch zu machen. Nur so lässt sich die Geschichte beenden.«


  »O Scheiße«, murmelte Josh.


  Es war keine Reaktion auf Bobs Bemerkung, sondern auf die Person, die er über Bobs Schulter sah. Belinda Wong kam auf ihn zu, Hand in Hand mit Abby. Josh erbleichte.


  »Sie ist da«, flüsterte er.


  »Wer?« Bob drehte sich in Joshs Blickrichtung. »Was sucht die denn hier?«


  »Ich glaube, das werden wir bald erfahren.«


  Josh ließ Bob bei dem Bierkübel zurück. Er trat der Erpresserin in den Weg, bevor sie den anderen Partygästen zu nahe kommen könnte.


  »Daddy, das hier ist Bell. Das ist eine Abkürzung für Belinda«, verkündete Abby.


  »Ich weiß, Schatz«, antwortete Josh mit gekünsteltem Lächeln.


  »Hi, Josh. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Bell.


  »Danke, Bell.« Josh umarmte seine Ex-Mätresse und küsste sie auf die Wange. »Was, zum Teufel, suchst du hier?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ein bisschen Spaß«, flüsterte sie zurück.


  Josh löste die Umarmung.


  »Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Bell.


  »Ich finde, du hast lange genug die Empfangschefin gespielt. Du verdienst eine Belohnung. Warum gehst du nicht zu Mami?«, fragte Josh seine Tochter.


  Abby lief zu ihrer Mutter.


  »Eine reizende Kleine hast du da, Josh. So hübsch, so unschuldig, so vertrauensvoll. Ein furchtbarer Gedanke, wenn ihr das Herz gebrochen würde. Dieses hübsche Gesicht, von Tränen überströmt– man könnte es kaum mit ansehen. Ich wette, du tätest alles, um das zu verhindern.«


  »Im Notfall ginge ich über Leichen«, sagte Josh.


  »Tatsächlich?« Bell schmunzelte über Joshs erbärmliche Protzerei. »Hoffen wir, du musst das nie beweisen.«


  »Ja, hoffen wir’s.«


  »Könnte ich einen Drink haben?«


  Josh und Bell gingen zum Getränketisch, und Bell hängte sich bei ihm ein. Josh warf ihr einen zornigen Blick zu.


  »Na, na, Josh! Ganz cool! Wir müssen den Schein wahren! Du willst doch nicht, dass diese lieben Menschen Verdacht schöpfen.«


  Josh schenkte ihr ein Glas Weißwein ein.


  »Wenn das nicht Belinda Wong ist!«, sagte Kate und kam vom Grill herüber.


  »Ja, höchstpersönlich, Kate. Wie geht es Ihnen?«


  Josh erstarrte, die Weinflasche in seinen Händen. Bitte sag nichts!, flehte er Bell telepathisch an. Die Angst hinderte ihn daran, zu lächeln.


  »Ich dachte, Sie wären nach San Diego gegangen«, sagte Kate.


  »War ich auch, aber ich bin zurückgekommen.« Bell blickte zu Josh, lächelte grausam und sah dann wieder zu Kate. »Ich habe meine alten Freunde vermisst.«


  »Haben Sie eine Stellung?«


  »Nein, aber ich hoffe, Josh kann mir helfen.«


  »Na, er kann bestimmt ein gutes Wort für Sie einlegen.«


  »Ja, aber wie ich gerade zu Bell sagte, gibt es derzeit nicht viele freie Stellen. Sie wird die Augen offen halten müssen.« Er schaffte es, stark und überzeugend zu klingen. Kein Fünkchen Angst lag in seinen Worten.


  »Josh, du hast gar nicht erwähnt, dass Bell zurück ist– nicht zu fassen! Ich sage immer, sie war deine beste Sekretärin.« Kate zwinkerte Bell zu.


  Bell grinste über die Verlegenheit, in die Kate ihren Mann brachte.


  Es war obszön und enervierend, zu beobachten, wie seine Frau mit seiner Ex-Geliebten plauderte. Doch lang sollte das nicht so weitergehen. »Ich habe es selbst gerade erst erfahren.«


  »Kate, hätten Sie einen Moment Zeit? Tut mir leid, wenn ich störe«, rief eine Frau, die bei einem Grüppchen in der Nähe stand.


  Kate entschuldigte sich.


  »Wenigstens eine, die sich freut, mich zu sehen«, meinte Bell, während sie Kate hinterherschaute.


  »Wirst du jetzt endlich gehen, nachdem du deinen Spaß gehabt hast?«, fragte Josh.


  »Natürlich nicht. Der Abend ist ja noch jung. Ich glaube, ich mische mich ein Weilchen unter die Leute, falls du nichts dagegen hast.«


  »Doch, hab ich.«


  Sie schnaubte. »Nun, das juckt mich nicht. Keine Sorge, ich werde dich nicht verpfeifen. Vorläufig hast du dir mein Schweigen erkauft.«


  Bell füllte ihr Glas nach. Josh sah zu, wie sie auf dem Absatz kehrtmachte und ein Gespräch mit einem seiner Freunde begann. Was hat sie noch für mich in petto?, dachte er.


  Er wusste nur eines: Bestimmt nichts Gutes.


  


  Es war ein kleines, spärlich eingerichtetes Zimmer. Das Mobiliar bestand aus Errungenschaften von Flohmärkten und aus alten Habseligkeiten, die längst reparaturbedürftig waren. Alles roch nach Schimmel und Verwahrlosung. Das Telefon auf dem Tischchen neben dem Wohnzimmersessel klingelte.


  Die alte Frau kam aus der Küche geschlurft, und schon diese Anstrengung führte zu einem asthmatischen Keuchen. »Nicht so schnell mit den jungen Pferden«, murmelte sie, bevor sie sich erschöpft in den Sessel fallen ließ und den Hörer abnahm.


  Sie drückte die Stummschalttaste der Fernbedienung ihres Fernsehers. »Ja, bitte?«


  »Spreche ich mit Margaret Macey?«


  »Höchstpersönlich.«


  »Guten Tag. Ich rufe im Auftrag von Mutual Life an, Mrs. Macey. Haben Sie vielleicht Interesse an einer Sterbegeldversicherung?«


  Margaret kam nur bis zu: »Ich bin wirklich nicht…«


  »Schön, ich werde Ihre Zeit nur ein paar Minuten beanspruchen«, sagte der Mann, ohne auf sie zu hören.


  »Mrs. Macey, nach unseren Unterlagen sind Sie im Seniorenalter. Bestimmt denken Sie über gewisse Vorkehrungen nach, wenn es einmal so weit ist.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Haben Sie Kinder, Mrs. Macey?«


  »Ja, eine Tochter in New York.«


  »Kennen Sie den durchschnittlichen Preis einer Bestattung heutzutage?«


  »Nein.«


  »Er beträgt über dreitausend Dollar.« Die Stimme des Vertreters stieg um zwei Oktaven, um die Aussage hervorzuheben. »Scheint es Ihnen denn fair, Ihren Lieben solche Kosten aufzubürden? Sagen Sie selbst«, fragte der Mann mit unverwüstlicher Fröhlichkeit.


  »Na ja, nein, aber…«


  »Ohne Wenn und Aber, Mrs. Macey. Und genau da kommt die Mutual Life ins Spiel. Wir bieten Ihnen eine preisgünstige Versicherung, die für Ihre Angehörigen eine bleibende Erinnerung an Ihre Großzügigkeit sein wird.«


  Der Werbevortrag war beendet, und Margaret stellte sich vor, wie das Blendax-Lächeln des Verkäufers ins Telefon strahlte. »Ich habe wirklich kein Interesse.«


  »Ach, kommen Sie, Margaret. Ich darf Sie doch Margaret nennen? Nur zehn Dollar im Monat– das ist doch nicht zu viel verlangt für Ihren inneren Frieden, hm, Margaret?«


  »Ich kann wirklich keine zehn Dollar erübrigen.«


  »Ach, Margaret. Ich glaube, einen Zehner könnten Sie schon aufbringen. Zehn Dollar, die spürt doch niemand! Was sagen Sie, Margaret? Darf ich Sie notieren? Den Papierkram können wir gleich jetzt erledigen, telefonisch. Los, Margaret, was sagen Sie? Was sagen Sie?«


  Es ärgerte sie, dass der Verkäufer sie nur seiner Provision wegen zu manipulieren versuchte. Diese Leute unterstehen doch bestimmt irgendeiner Aufsichtsbehörde, dachte sie. Sie hatte nicht übel Lust, jemanden zu kontaktieren.


  »Nein, tut mir leid, kein Interesse«, wiederholte Margaret schroff.


  »Kein Interesse? Kein Interesse? Sie egoistische alte Kuh!« Aus der bemühten Freundlichkeit des Verkäufers wurde Gehässigkeit.


  Margaret blieb die Luft weg. Erst nach einem Moment konnte sie wieder sprechen. »Wie bitte?«


  »Kein Wunder, dass Ihre Tochter in New York lebt. Wahrscheinlich hält sie es neben einer alten Schraube wie Ihnen nicht mehr aus. Krepieren Sie doch einfach. Sie würden der ganzen Welt einen Gefallen tun. Da gibt’s bessere Menschen. Sie verbrauchen doch nur Sauerstoff.«


  Die niederträchtigen Worte trafen Margaret ins Herz. So redete man nicht mit anderen. Sie wollte auflegen, aber sie war dermaßen schockiert, dass sie den Hörer weiterhin ans Ohr drückte.


  »Was unterstehen Sie sich! Ich werde Sie Ihren Vorgesetzten melden.« Ihr brach die Stimme, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Ich unterstehe mich aber, Margaret«, entgegnete der Anrufer. »Ich habe Sie beobachtet. O ja, ich beobachte Sie schon geraume Zeit, Margaret. Sie wohnen in so einem beschissenen Häuschen, das Ihnen gehört. Der Himmel weiß, was Sie dort überhaupt treiben. Sie gehen höchstens mal zum Einkaufen raus. Ich habe Sie auf den Bus warten sehen, alt und krumm an der Haltestelle. Haben Sie je gemerkt, wie man Sie im Bus anschaut? Die Leute sehen Sie und denken: ›Gott, hoffentlich werde ich nie so. Hoffentlich erschlägt mich jemand vorher.‹«


  »Das stimmt nicht.« Margaret rang nach Worten, doch ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Sie hätte den Hörer gern aufgelegt, fürchtete sich aber vor dem, was der Verkäufer dann tun würde.


  »Wie geht es Ihrem kranken alten Herzen? Wann macht es denn schlapp? Ich hoffe, möglichst bald.«


  »Wer sind Sie?«


  »Vielleicht sollten Sie lieber fragen, wo ich bin.« Der Anrufer ließ die Worte auf Margaret wirken, bevor er in Lachen ausbrach.


  Margaret sprang aus dem Sessel und ging, den Hörer in der Hand, ans Fenster. Das Telefonkabel dehnte sich auf volle Länge aus, und der Tisch samt Apparat fiel krachend zu Boden.


  »Waren das Sie, Margaret?«


  Sie schniefte. »Nein, ich bin immer noch da.«


  »So ein Pech! Ich komme Sie besuchen. Ich möchte Ihren Gesichtsausdruck sehen, wenn Sie sterben.«


  »Ich rufe die Polizei.«


  »Das würde ich Ihnen nicht raten. Ich weiß, wann die Polizei kommt, und werde geeignete Maßnahmen ergreifen.«


  »Was für Maßnahmen?«


  »Tödliche.«


  


  Josh durchquerte den Garten, um zu Bob zu gehen. Sein übergewichtiger Freund war der Mittelpunkt einer fünfköpfigen Gruppe. Gleich, nachdem Bell ihn verlassen hatte, hatte Josh mit Bob zu reden versucht, wurde aber von zwei Kollegen unterbrochen, die ihm ihre Ehefrauen vorstellten.


  Als Josh kam, erzählte Bob gerade einen Witz. Bob war ein guter Witzeerzähler, und die Pointen waren alle salonfähig. In seinen Händen befand sich das Rüstzeug jedes tüchtigen Partybesuchers: ein Bier und ein Burger. Bob gestikulierte damit, um seine Darbietung zu unterstreichen.


  »Wenn ich draufgehe, dann ich gehe auf in Flammen«, sagte er mit schlecht imitiertem, französischen Akzent.


  Die Gruppe brach in lautes Lachen aus. Josh schmunzelte. Den kannte er schon. Er legte seine Hände auf Bobs fleischige Schultern. »Darf ich euch diese Stimmungskanone entführen?«


  Man war einverstanden, vorausgesetzt, er würde Bob zurückbringen. Doch bevor er ihn abschleppen konnte, verwickelten die Gäste Josh in ein Gespräch über seinen Unfall.


  Er spielte die Schwere des Ereignisses und die Angst, die er verspürt hatte, herunter. Er wollte hier nicht darüber reden. Es gab größere Probleme.


  Während Josh und Bob sich von der Gruppe entfernten, fragte sein Freund: »Was wollte Bell?«


  »Sie will mich kirre machen. Eine kleine Mahnung, was passieren wird, wenn ich nicht mitspiele.«


  Sie lehnten sich an den Zaun und sahen dem fröhlichen Treiben zu.


  »Eine schöne Bescherung«, sagte Josh.


  Bob fühlte, wie sich in seinem Freund die Verzweiflung aufbaute, als zöge ein Gewitter herauf. Er hätte gern gesagt, es würde schon alles gut werden, aber er war nicht sicher, ob das stimmte.


  »Lass mich mit ihr reden«, sagte er.


  »Das ist zwecklos.«


  »Wenn du mit ihr redest, ebenfalls. Sie weiß genau, wo sie dich erwischen kann. Bei mir ist das anders.«


  »Ich glaube nicht, dass das irgendetwas bringt.«


  »Das lass nur meine Sorge sein. Du gehst dort rüber und unterhältst dich mit deinen Freunden. Schließlich ist das deine Party.«


  Josh betrachtete die Gäste. Ihm kam es gar nicht wie eine Geburtstagsparty vor. Wenigstens keine schöne. Ihm war nicht zum Lachen zumute.


  »Liefere eine gute Show. Tu so, als wäre alles okay, und zeig diesem Miststück, dass sie dir nichts anhaben kann.«


  »Du bist ein echter Freund, Bob.«


  »Danke. Jetzt schau, dass du unter die Leute kommst, mach ein paar Witze und, um Himmels willen, lass den Kopf nicht so hängen.« Bob schob Josh mit beiden Händen in die Richtung seiner Gäste und beobachtete, wie Kate und ihre Freunde Josh begrüßten und ihn in ihre Diskussion einbezogen. Dann suchte er im Getümmel nach der Erpresserin. Sie saß allein an einem Tisch und schenkte sich ein Glas Wein ein. Er trat neben sie und machte ein neues Bier auf.


  »Hallihallo«, sagte er.


  »Hallo«, antwortete Bell.


  »Ich bin Bob Deuce, ein guter Freund von Josh Michaels, und natürlich auch von Kate und Abby.« Er lächelte und streckte ihr seine Hand hin.


  »Natürlich. Ich bin Belinda Wong. Freut mich, Sie kennenzulernen, Bob.«


  Bob sah die Kälte in ihrem Blick. »Ja, das glaub ich.«


  »Josh hat Sie mal erwähnt.«


  »Wir kennen uns schon ewig. Haben Sie nicht früher für Josh gearbeitet?«


  Eine Frau mittleren Alters kam an den Getränketisch und unterbrach Bobs Gespräch. Bob und Bell traten beiseite.


  »Wollen wir?« Er deutete mit einer Handbewegung an, sich ein Stück weiter zurückzuziehen. »Amüsieren Sie sich gut?«


  »Ja, es ist eine hübsche Party. Und Sie?« Bell warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu, aber der Ausdruck ihrer Augen blieb misstrauisch.


  Bob nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. »Ich meinte nicht die Party.«


  Bell kniff leicht die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Von Ihrem… ungebetenen… Erscheinen hier. Ich weiß Bescheid über Sie und Josh. Und über das Geld, das Sie von ihm erpresst haben.« Bob gestikulierte mit der Flasche.


  Bells Gesicht schien zu erstarren. »Was, zum Teufel, geht Sie das an?«, fragte sie kalt.


  »Josh ist mein bester Freund, und ich halte zu ihm. Ich will nicht entschuldigen, was er getan hat. Ich persönlich finde, er war ein Arschloch, eine Affäre zu haben. Nehmen Sie’s mir nicht übel. Ich will, dass Sie Josh und seine Familie in Ruhe lassen.«


  Bells Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Hat Sie dieses feige Schwein geschickt, um mit mir zu sprechen?«


  »Nein, hat er nicht. Ich bin als sein Freund gekommen. Sie haben genug Geld aus der Sache herausgeholt. Was wollen Sie noch?«


  »Ich will ihn leiden sehen.«


  »So sehr hassen Sie ihn?«


  »So sehr liebe ich ihn.« Sie hielt einen Moment inne. »Sie haben ja keine Ahnung, wie hart es war, als er mich verließ und zu Frau und Tochter zurückkehrte.«


  Bells Ehrlichkeit erschreckte Bob. Sie würde nicht freiwillig von Josh ablassen. Er wusste nicht, wie Josh das überstehen sollte.


  »Er wird Ihnen niemals gehören, wenn Sie das zerstören, was er hat.«


  »Ich weiß. Aber wenn ich ihn nicht haben kann, dann auch keine andere.«


  


  »Arschlöcher!«


  Bell schenkte sich ein Glas Wein ein. Ihre Wut war stärker als ihre Zielsicherheit, und sie verschüttete das meiste auf den Tisch und über ihre Hand.


  »Wer?«, fragte James Mitchell.


  »Männer«, antwortete sie.


  Mitchell nahm ihr die Flasche ab und beendete Bells Vorhaben. Dann schenkte er sich selbst Wein ein.


  »Ich fürchte, zu dieser Sorte gehöre ich auch.« Er warf ihr ein unsicheres Lächeln zu. »Wer genau ist ein Arschloch?«


  »Unser reizender Gastgeber.«


  »Josh Michaels?«


  »Ja. Sind Sie einer von seinen Kumpels?«


  »Nein, ich habe ihn erst heute Abend kennengelernt. Ich bin mit einem seiner Freunde bekannt.«


  »Also sind Sie ein Teil-Arschloch.« Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas.


  Mitchell lachte schallend. »Ja, wahrscheinlich. Haben Sie Lust, sich darüber näher auszulassen?«


  


  Es war eine Erleichterung, als Bob ein weiteres Gespräch über Joshs Unfall unterbrach, den er bereits sechs Mal ausführlich geschildert hatte. Seine Überzeugung, jemand habe es auf sein Leben abgesehen, behielt er für sich. Mit jedem neuen Erzählen wirkte das Vorkommnis, als wäre es jemand anderem passiert.


  »Josh, ich habe mit ihr geredet.« Bob hörte sich sehr ernst an.


  »Und, was war?«


  »Sie ist stinkwütend auf dich. Die gibt nicht von allein Ruhe. Die kämpft bis zum Letzten.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie unterhält sich gerade mit Mitchell.« Bob nickte in Richtung der beiden drüben beim Getränketisch.


  Josh drehte den Kopf. »Meinst du, sie erzählt es ihm?«


  »Nein. Sie ist wütend, aber sie hat nicht vor, dich an die Wölfe zu verfüttern. Ehrlich, ich glaube, sie weiß nicht, was sie tun soll. Sie liebt dich immer noch, wusstest du das?«


  »Nein. Nein, das hab ich nicht gewusst.« Joshs Blick lag auf Bell, die fröhlich mit James Mitchell plauderte.


  


  Der Rest der Geburtstagsfeier verlief ohne Zwischenfälle– ein Paradebeispiel für Biederkeit und Mittelmaß. Niemand betrank sich, die Musik wurde nie zu laut, und die Nachbarn beschwerten sich nicht zu sehr. Und irgendwann verabschiedeten sich die Gäste.


  Gegen dreiundzwanzig Uhr fand Kate ihre Tochter zusammengerollt unter einem Picknicktisch, Wiener lag neben ihr. Sie brachte das Mädchen zu Bett und bemerkte, dass Wiener eine Alkoholfahne hatte. Irgendjemand musste dem Hund einen Drink verabreicht haben. Ein Hund mit Kater, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte so etwas noch nie gesehen.


  Es war kurz nach Mitternacht, als Josh beschloss, den Laden dichtzumachen und das Partyvolk nach Hause zu schicken. Er stieg auf den Picknicktisch und betrachtete den Rest der Gäste. Bell war weg. Er hatte sie nicht gehen sehen, auch nicht, ob sie mit jemandem gegangen war. Das machte ihn nachdenklich; sie hatte weit über den Durst getrunken und würde sich hoffentlich nicht bei jemandem ausheulen. Mark Keegan war ungefähr um halb elf gegangen. Er wollte zeitig ins Bett, weil er und Josh am nächsten Tag einen gemeinsamen Flug geplant hatten. Bob und sein Kollege waren natürlich immer noch da. Bob würde erst gehen, wenn kein Krümel mehr auf den Tellern lag.


  »Darf ich um Aufmerksamkeit bitten!«, rief Josh der etwas glasig blickenden Gesellschaft zu.


  Matt vom Alkohol und der späten Stunde, drehten sich alle zu ihm um.


  »Ich möchte mich bei allen für ihr Kommen bedanken, besonders bei denen, die anständigerweise schon gegangen sind.«


  Ein vereinzeltes Kichern war zu hören.


  »Aber die Party ist zu Ende. Es ist kein Alkohol mehr da.«


  Die verbliebenen Zechgenossen stießen einen Klageschrei aus.


  Josh lächelte. »Ihr müsst also wohl oder übel nach Hause.«


  »Ich will aber nicht nach Hause«, antwortete Bob.


  »Und ich wollte dich nicht dahaben. Macht also zwei Frustrierte heute Abend«, sagte Josh und erntete erneut Gelächter.


  Er sprang vom Tisch, was alle als Aufbruchssignal verstanden. Mit Kates Unterstützung führte Josh die letzten Partygäste nach draußen, und gemeinsam sahen sie ihren Freunden nach.


  Josh betrachtete das Schlachtfeld aus Flaschen, Tellern, Pappbechern, Gläsern und anderen Dingen, die dem Gelage in seinem Garten zum Opfer gefallen waren. »Ich finde, wir lassen alles liegen und räumen erst morgen auf.«


  »Ja, heute Nacht will ich mich damit nicht herumschlagen«, sagte Kate.


  Mit einem unterdrückten Lächeln überhörte Josh die Bemerkung. Nach einem Moment sah er Kate an und zwinkerte ihr zu.


  »Du Hundesohn.« Sie grinste. »Morgen früh willst du ja fliegen.«


  Er legte einen Arm um sie und zog sie fest an sich. »Wahrscheinlich mach ich’s sowieso nicht.«


  »Warum?«


  »Ich hab zu viel getrunken und eigentlich auch keine Lust.« Er verheimlichte seine wahren Gefühle. Bells Erscheinen hatte ihm restlos die Laune verdorben.


  »Jetzt, wo alle weg sind, dachte ich, wir könnten vielleicht… spielen?«, sagte Kate mit verführerischem Ton. Sie zog mit ihrem Finger kleine Kreise auf seiner Brust.


  »Und was? Scrabble, Twister oder so?«


  »Du weißt schon.«


  »Oh, du meinst Sex?« Er tat, als überlegte er einen Moment. »Ich glaube, das ließe sich machen.«


  Ein Auto hupte im Vorbeifahren. Josh winkte. Er sah Bob und Mitchell in ein lebhaftes, vom Alkohol angeregtes Gespräch vertieft. Das Thema: Basketball und wer es bis in die Endrunde bringen würde. Nancy versuchte, ihrem Mann und seinem Kollegen nicht zuzuhören.


  Schlagartig trat eine Veränderung in Joshs Leben ein. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Als Antwort auf Bobs Frage, ob die Sacramento Kings es in die Endausscheidung schaffen würden, streckte Mitchell den Arm aus, den Daumen erhoben. Dann drehte sich die Hand langsam, bis der Daumen nach unten zeigte.


  Da war jeder Irrtum ausgeschlossen: Es war dieselbe Geste; James Mitchell, der Vertreter von Pinnacle Investments, war der Mann auf der Brücke.
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  Joshs Stimmbänder waren gelähmt vor Schreck. Eine Kältewelle durchflutete seinen Körper, als würde ihm Eis in die Blutgefäße gepumpt. Er hatte den Mann bewirtet, der ihm nach dem Leben trachtete. Mitchell hatte Joshs Alkohol getrunken, Joshs Speisen gegessen und wahrscheinlich auch in Joshs Toilette gepisst. Joshs Beine versagten. Kraftlos sank er gegen Kate.


  »Fehlt dir etwas, Schatz? Ist dir schlecht?« Tiefe Besorgnis stand in Kates Gesicht.


  »Das ist er«, sagte Josh, auf den davonfahrenden Pkw starrend. »Er ist hier gewesen.«


  »Wer?« Kate sah zuerst auf ihren Ehemann, dann auf die verschwindenden Autos ihrer Freunde.


  »Der Kerl von der Brücke.« Joshs Stimme wurde lauter.


  »Wer? Wo?«


  Joshs hilflose Frustration kochte über. »James Mitchell«, brüllte er.


  »Dieser Typ, den Bob mitgebracht hat?«, fragte Kate ungläubig.


  »Er hat seinen Daumen so nach unten gedreht, genau wie auf der Brücke.«


  Joshs Frustration schlug in Wut um. Er wies mit seinem Zeigefinger auf die leere Straße. »James Mitchell hat mich umzubringen versucht.«


  »Um Himmels willen, Josh, beruhige dich und komm mit rein.«


  Kate zerrte ihren Mann, der wie ein Irrer brabbelte, in das Haus. Sie brachte ihn ins Wohnzimmer, drückte ihn in einen Sessel und kniete sich vor ihn hin. Nur mit Mühe konnte sie Joshs rudernde Arme festhalten.


  »Josh, du musst dich beruhigen. Ich lasse nicht zu, dass du bei jeder Kleinigkeit, die dich an den Unfall erinnert, gleich ausrastest. Ich weiß, es hat dir schreckliche Angst gemacht, aber ich dulde so ein Verhalten nicht. Du hast die Polizisten im Krankenhaus angebrüllt, du hast diesem Jungen mit den Blumen einen Mordsschreck eingejagt, und jetzt beschuldigst du einen Mann, den du gerade erst kennengelernt hast, er wäre ein Killer. Hör dich doch nur an. So verhält sich kein Josh Michaels.«


  Sie schimpfte ihn aus wie ein Kind. Und es wirkte. Josh fühlte, wie sich seine Aufregung legte.


  Noch bevor er etwas antworten konnte, rief Abby von oben an der Treppe. Der Streit hatte sie aufgeschreckt.


  »Ich komme gleich, Schatz«, sagte Kate und erhob sich. Sie sah auf Josh hinab. »Ich beruhige jetzt erst einmal Abby. Und ich schlage vor, du beruhigst dich ebenfalls. Komm zur Vernunft. Wenn ich wieder da bin, erklär mir ganz normal, warum du glaubst, James Mitchell hätte dich zu töten versucht.« Ihre Worte waren sanft und beschwichtigend.


  Josh sah ihr hinterher. Schniefend fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Mich in den Griff bekommen«, murmelte er. Er begann, die Abfolge der Ereignisse, die zu dem Sturz in den Fluss führten, im Geist zu rekonstruieren. Die Sache stand ihm noch allzu lebendig vor Augen. Er entwirrte das turbulente Geschehen und ordnete es der Reihe nach. Er hörte Kate von oben zurückkommen.


  Sie hockte sich auf die Sessellehne und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Bist du so weit?«


  Josh holte tief Luft und begann. »Ich weiß, ich habe das Gesicht dieses Typen nicht gesehen, aber er drehte den Daumen nach unten wie ein römischer Kaiser oder so. Genau, wie ich es dir in der Klinik erzählt hab.«


  »Ja, aber so was habe ich schon oft gesehen. Viele Leute machen diese Geste.«


  »Ich weiß, aber nicht so. Bei ihm war es anders. Und verlass dich darauf, Liebling, es war haargenau identisch mit der Bewegung, die James Mitchell gemacht hat. Schließlich habe ich in diesem Wagen gesteckt, den Tod vor Augen. Ich dachte, ich müsse ertrinken, und sah dabei diesen Kerl auf der Brücke. Er war meine einzige Hoffnung, aber er machte so.« Josh wiederholte Mitchells Geste.


  Kate kamen die Tränen. Sie griff nach Joshs Faust, umfasste sie, zog sie an ihren Mund und küsste die Fingergelenke. »Oh, Josh.«


  Joshs Liebe zu ihr wurde nur noch größer. Tagelang hatte er nach dem Unfall bloß seine eigenen Probleme im Kopf gehabt und seine Frau ignoriert. Erst ihr Beistand gab ihm die Kraft, sich aus dem seelischen Dickicht zu befreien. Er zog sie an sich und nahm sie fest in die Arme.


  »Ich werde nie vergessen können, was er getan hat«, sagte Josh, an ihre Schulter geschmiegt.


  »Nancy behauptet, er arbeitet bei einer Versicherung. Welcher Versicherungsagent würde so etwas tun?«


  »Wenn ich das…« Da traf es Josh wie ein Donnerschlag. »Ein Versicherungsagent für dieselbe Firma, die den Kranz geschickt hat.«


  Kate löste sich aus Joshs Umarmung und starrte ihn entgeistert an. »Er arbeitet bei Pinnacle Investments?«


  »Angeblich, ja. Das fällt mir erst jetzt wieder ein.«


  »Was willst du damit sagen, Josh?«


  »Dass Mitchell mich von der Straße gedrängt hat und mir über seine Firma einen Kranz schicken ließ. Vielleicht glaubte er, ich sei tot, und hat so einen kranken Humor. Ich sehe wirklich keine Erklärung. Es ist, als hätte er sich auf mich eingeschossen, aber warum?«


  »Ich weiß nicht, warum, und es ist mir auch egal. Es ist nicht deine Sache, das herauszufinden. Sprich mit der Polizei. Der eine Polizist im Krankenhaus sagte doch, du sollst dich an ihn wenden, wenn es etwas Neues gibt, und das ist jetzt der Fall.«


  »Beim momentanen Stand der Dinge würden sie mir nicht glauben. Die denken doch, ich hätte mit irgendeinem Irren so eine Art ›Wer hat den Größten?‹-Wettbewerb gehabt oder wäre am Steuer eingeschlafen.«


  »Egal, Josh. Du kannst ihnen einen Ansatz für weitere Ermittlungen bieten. Wenn dieser Mensch ein Psycho ist, dann könnte er dasselbe noch mal tun.«


  »Ich werde mit Bob reden. Er kennt den Typ.«


  »Aber heute Abend nicht mehr, Josh. Bob schläft sicher schon. Weck ihn nicht auf.«


  Josh runzelte die Stirn.


  »Bitte, tu’s mir zuliebe. Überschlaf die Sache. Sprich morgen mit ihm, wenn du sie dann noch genauso siehst, aber informier die Polizei.« Kate betonte das Wort »Polizei«, um ihm klarzumachen, dass sie für Verbrecherjagd zuständig war, nicht Josh.


  Sie stand auf und ergriff die Hand ihres Mannes. »Komm, gehen wir ins Bett.«


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er bitter.
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  Josh nahm das schnurlose Telefon im Eingangsbereich und drückte die Schnellwahltaste.


  »Ja, bitte?«, meldete sich Nancy Deuce.


  »Hi, Nancy, ist Bob zu sprechen?«


  »Hallo, Josh. Nein, der schläft noch. Ich kann ihn aufwecken, wenn du möchtest.«


  »Nein, ist schon gut. Ich muss zum Flughafen, aber du kannst ihm ausrichten, ich hätte angerufen und käme später mal vorbei.«


  »Gern, Josh.« Nancy wartete. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, nur so Sachen unter Jungs«, antwortete er und ließ ein künstliches Lächeln erklingen, um ihr Misstrauen zu beschwichtigen.


  »Dann bis später, Josh«, sagte sie. Die Besorgnis war aus ihrer Stimme verschwunden.


  Josh legte den Hörer wieder auf die Feststation.


  Er wollte noch einmal telefonieren, aber er zögerte. Am liebsten hätte er den Bullen zugeschrien, er habe den Drecksack gefunden, der ihn von der Fahrbahn gedrängt hatte, doch die Saat des Zweifels war schon ausgestreut. Er konnte einfach nicht mit Sicherheit sagen, ob es wirklich James Mitchell gewesen war. Kate hatte ihm vor Augen geführt, dass er sich die ganze letzte Woche irrational verhalten hatte. Er zog seine Hand zurück.


  Er musste sein weiteres Vorgehen planen, statt sich Hals über Kopf in etwas hineinzustürzen. Er musste vernünftig handeln, das hieß, herausfinden, was Bob über Mitchell wusste. Wenn ihm Mitchell suspekt erschien, würde er sich an die Polizei wenden.


  »Ich fahre jetzt«, rief er Kate von der Haustür aus zu.


  Kate kam aus der Küche, wo sie Abby gerade das Frühstück machte. »Wie lange bleibst du weg?«


  »Ich gebe nur schnell den Scheck ab.«


  »Ich hab keine Lust, allein aufzuräumen«, erwiderte sie lächelnd.


  »Du hast ja noch Abby.«


  »Willst du wirklich nur zum Flugplatz?«, bohrte Kate.


  »Ja, Ehrenwort. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Er sah seiner Frau von der Tür aus noch einen Moment bei ihrer Arbeit zu. Er liebte sie so sehr und hatte Angst, sie zu verlieren. Kate ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und lächelte, aber nur kurz. Ihr besorgter Gesichtsausdruck erinnerte ihn an den vorigen Abend. Er lächelte, nahm die Schlüssel von Kates 99er Dodge Caravan und machte die Tür zu.


  Im Innern des Minivan war es still, aber in Joshs Kopf tobten die Gedanken. Der Autounfall, Belinda Wongs neu erwachte Geldgier, der Trauerkranz von Pinnacle Investments und James Mitchell nahmen seinen Verstand in Beschlag. Er fragte sich, ob die Ereignisse alle zusammenhingen, und wenn ja, was sie zu bedeuten hatten. Sein Versuch, eine gewisse Ordnung in das Ganze zu bringen, alles logisch zu sortieren, scheiterte kläglich. Er schaltete das Radio ein, um sich abzulenken.


  Auf dem Parkplatz des Flughafens hielt er an. Beim Aussteigen wurde er vom Lärm eines Kolbenmotors begrüßt. Er steuerte das Planungsbüro an, wo die Hobbypiloten Routen, Flugzeiten und Treibstoffverbrauch kalkulierten. Im Innern des Nebengebäudes dekorierten Luftkarten von Nordkalifornien und schlichte Reißbretter, wie man sie vor vierzig Jahren in Architekturbüros hatte, die Wände.


  Mark Keegan war nicht da, aber Nick Owen, ein Fluglehrer, mit einem der Schüler. Nick selbst war ein junger Pilot, der ein Leben als Flugkapitän für eine der großen Luftlinien anpeilte.


  Beide Arme am Türrahmen abgestützt, lehnte er sich in den Raum vor. »Hi, Nick. Hast du Mark Keegan heute schon gesehen?«


  Nick Owen drehte sich um, während sein Schüler mit der Planung einer Route beschäftigt war. »Ja, vorhin mit Jack Murphy. Wenn er nicht bei dem ist, dann prüft er wahrscheinlich die Cessna.«


  »Danke dir.«


  »Hast du vor zu fliegen, Josh?«


  »Nein, ich hab nur was Geschäftliches zu erledigen.«


  »Schade. Ist ein guter Tag heute. Du verpasst was.« Nick klang wie ein Gebrauchtwagenhändler, der sagt: »Sie wären ein Dummkopf, wenn Sie da nicht zuschlagen.«


  »Nichts zu machen«, erwiderte Josh.


  Nick wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schüler zu, und Josh ging auf das Vorfeld des Flugplatzes. Er entdeckte Mark, der von der Wartungshalle auf seine und Joshs Cessna zuging, rief ihn und rannte im Laufschritt hinüber.


  Mark stemmte lächelnd die Hände in die Hüften. »Hey, du bist aber spät dran. Es war doch zehn Uhr abgemacht. Du bist echt gut, hier aufzukreuzen, wenn ich mit der ganzen Arbeit schon fertig bin. Zu lange gefeiert gestern, was?«


  »Tut mir leid, Mann. Du wirst heute ohne mich starten müssen. Es ist was dazwischengekommen«, antwortete Josh.


  »Nichts Ernstes, hoffe ich?« Marks Lächeln verschwand.


  »Nein. Ganz banaler Mist.« Josh tat sein Problem mit einer Handbewegung ab.


  Er und Mark waren eher Flugkameraden als Freunde. Keiner von ihnen vertraute dem anderen große Wahrheiten an, und Josh würde jetzt nicht damit beginnen.


  »Was genau hast du denn vor?«, fragte er.


  »Oh, ich will rüber nach Stockton, unterwegs wahrscheinlich ein paar Übungen machen, damit ich nicht einroste.« Mark lächelte Josh an, um ihm zu zeigen, dass er wirklich nichts übelnahm.


  »Tut mir leid, Mark. Vielleicht nächstes Wochenende.« Josh zog den Scheck aus der Gesäßtasche und gab ihn seinem Kameraden. »Hier, meine Hälfte der Instandhaltungskosten.«


  Er verabschiedete sich und trottete zurück zum Parkplatz. Da trat ihm Jack Murphy aus seinem Schuppen in den Weg.


  Verdammt. Der Mechaniker war der Letzte, mit dem Josh jetzt reden wollte. Nicht, dass er den Mann nicht hätte leiden können. Murphy machte seine Arbeit sorgfältig und kümmerte sich liebevoll um jedes Detail der Maschinen. Er hegte und pflegte sie, als wären es Blumen für eine Gartenschau, und wie bei allen emsigen Gärtnern zeigte sich die Arbeit deutlich an seinen Händen. Seine Fingernägel waren immer mit Motorenöl und Schmierfett verkrustet, und Flecken des gleichen Flüssigkeitscocktails bedeckten seine fleischigen Pranken. Josh wusste, der Mechaniker würde ihm allzu gern einen Vortrag über jede Einzelheit der Instandsetzung halten, aber er hatte weder Zeit noch Lust, über sein Flugzeug zu reden; er wollte wissen, hinter was James Mitchell her war. »Hey, Jack!«, sagte er.


  »Josh, ich nehme an, Sie haben mit Mark schon die letzten Wartungsarbeiten besprochen, aber ich wollte Ihnen gern meine Einschätzung schildern«, begann der Mechaniker.


  Zirka zehn Minuten heuchelte Josh Interesse. Dann kam er einen Moment zu Wort und entschuldigte sich. Murphy schien etwas brüskiert, aber damit würde er leben müssen. Später, wenn er sein eigenes Leben in Ordnung gebracht hatte, würde sich Josh von dem Mechaniker dafür eine Stunde ein Ohr abkauen lassen. Er stieg schnell wieder in den Caravan und fuhr los, um von Bob ein paar Antworten zu bekommen.


  


  Im Schutz des sonnengebleichten Gestrüpps fluchte der Profi. Wo fährt der hin? Verdammt! Zum wiederholten Mal sah er seine Pläne vereitelt. Michaels hatte den Sturz in den Sacramento überlebt, und es schien, als würde er dem Tod erneut entkommen. Der Profi beobachtete Michaels’ Minivan beim Verlassen des Parkplatzes.


  Die Zielperson verhielt sich nicht wie geplant. Bei seinem Undercover-Besuch auf der Party hatte der Profi herausgefunden, dass Michaels heute Vormittag fliegen wollte, doch der Blick durchs Fernglas besagte etwas anderes– etwas, das nicht ins Drehbuch passte. Wie konnte eine gut organisierte Arbeit derart danebengehen?


  Die Einladung zum Grillfest war ein echter Glücksfall gewesen. Er hatte Bob Deuce nur wegen Hintergrundinformationen aufgesucht, dabei aber entdeckt, dass der Versicherungsmakler und die Zielperson Freunde waren. Es hatte den Profi fast umgehauen, als Deuce ihn zu der Party einlud. Und es kam noch besser, als die Zielperson und ihr Kumpel über das gemeinsame Flugzeug schwafelten– anscheinend Michaels’ Ein und Alles. Die Idee, die der Killer hatte, war simpel und naheliegend.


  Gleich nach der Party war er zu diesem Flugplatz hinausgefahren und hatte sich an die Arbeit gemacht. Die Maschine mit ihrer auffälligen Lackierung erkannte ein Blinder; es fehlte nur ein Schild: »Ich bin das Flugzeug von Josh Michaels. Pfusch an mir herum.« Dadurch, dass es keine Sicherheitsvorkehrungen gab, keine Tore oder Wachleute, hatte der Profi leichtes Spiel. Ihm blieb alle Zeit der Welt, um seine Absichten zu verwirklichen.


  Mit ein paar Werkzeugen lief er zu der Maschine hinüber. Er starrte in den Triebwerksraum. Es war ein Kinderspiel, sich an dem Leichtflugzeug zu schaffen zu machen. All seine sensiblen Teile lagen offen und ungeschützt da. Es hatte lumpige Türschlösser, keine Sperrvorrichtung, keine Alarmanlage, nichts. Der Profi ging ans Werk.


  Mit ein paar Schraubschlüsseln trennte er die Verbindung zum Ölkühler in der Flugzeugschnauze. Er kappte die Splinte der Muttern an Höhen- und Seitenruder und löste auch die Muttern selbst, rein sicherheitshalber. Dies getan, tauchte er wieder in die Nacht ein.


  Alles lief nach Plan, bis er beobachtete, wie sich die Zielperson mit ihrem Partner traf, danach in ihren Wagen stieg und wegfuhr. Dass der Falsche mit der manipulierten Maschine fliegen würde, scherte den Profi wenig, aber es ärgerte ihn, dass seine schönen Vorbereitungen dadurch alle umsonst waren. Nun, jetzt konnte er die Situation nicht mehr retten.


  Er beobachtete, wie das farbenfrohe Flugzeug auf die Startbahn rollte, das Triebwerk startete, auf der Piste beschleunigte und sich dann in die Lüfte erhob. Er nahm sein Fernglas vom Hals, wickelte den ledernen Trageriemen darum und kehrte zu seinem Wagen zurück. Michaels war ahnungslos, dass er neben seinem Jäger geparkt hatte. Die Nähe der beiden Fahrzeuge amüsierte den Profi. Er stieg ein und fuhr weg, um einen neuen Unfall auszuhecken.


  


  Während Mark Keegan die Startbahn entlangrollte, bemerkte er nichts von dem Öl, das aus den Kühlerschläuchen der Cessna tröpfelte. Langsam hob die Maschine ab. In 2500 Fuß Höhe sah Mark auf die Welt unter ihm. Ja, es war ein perfekter Tag zum Fliegen: Der klare Frühling gewährte einen grenzenlosen Blick auf das San Joaquin Valley. Mark musste solche Tage nutzen, sooft er konnte. Wenn erst der lange kalifornische Sommer kam, würde der gelbe Smog, der über der Landschaft lag, jeden Flug verderben.


  Josh wird sich in den Arsch treten, wenn ich ihm erzähle, wie es hier oben war. Mark genoss das Alleinsein hoch in den Wolken; die Welt und ihre Probleme blieben unten, während er dahinrauschte. Wenn er in der Luft war, schien sich sein Pulsschlag gleich um fünf Takte oder mehr zu verlangsamen. Das war kein Hobby, das war eine Erholungskur.


  Dreißig Minuten nach dem Abheben irritierte Mark etwas am Verhalten der Cessna. Schon zum dritten Mal musste er Gas geben, um Drehzahl und Fluggeschwindigkeit halten zu können. Die Maschine ist doch gerade erst überholt worden. Es wird doch nichts kaputt sein?, dachte er. Selbst ein so kleines, einfaches Flugzeug wie die C152 kostete eine Menge Geld, um es instand zu halten. Mark und Josh durften sich rühmen, jede nötige Maßnahme zu ergreifen, aber trotzdem: Mit dieser Maschine stimmte etwas nicht. Die Nervosität hielt Mark so starr in seinem Sitz fest wie der Gurt, der ihn an drei Stellen sicherte. Er überprüfte seine Koordinaten und die geschätzte Ankunftszeit in Stockton.


  Sein Unbehagen machte ihn vorsichtig. Er führte eine Kontrolle der Instrumente durch, um Aufschluss über das seltsame Verhalten seines Flugzeugs zu bekommen, wollte nicht glauben, was Öldruck- und Temperaturanzeige ihm sagten. Einen Moment machte er die Augen zu, holte tief Luft und stieß sie fluchend wieder aus. Seine Nervosität wurde zu blanker Angst. Die beiden Zeiger standen auf Rot. Öldruck war nicht vorhanden und die Öltemperatur war zu hoch.


  Das bedeutete, Mark hatte es mit einem Notfall zu tun. Er musste eine quälende Entscheidung treffen: das Triebwerk abstellen und eine Notlandung probieren, oder er riskierte es, bis Stockton zu fliegen. Er überprüfte durch die Plexiglasscheibe des Cockpits seine Position. Sacramento hatte er schon hinter sich, und unter ihm lag freies Feld, ein gutes Zeichen. Er fuhr sich mit feuchtkalter Hand über seine trockenen Lippen und versuchte zu schlucken.


  »Murphy, was hast du mit der Maschine angestellt?«


  Er wollte jemandem die Schuld für seine Angst zuschieben, und heute traf es den Mechaniker. Mark drückte sich vor einer Entscheidung und hoffte stattdessen auf ein Wunder. Er starrte die Druck- und die Temperaturzeige an: Sie kehrten nicht in den grünen Bereich zurück. Er wusste, das würde auch nicht geschehen. Er musste sich an das vorgeschriebene Programm halten. Seine Flugausbildung würde ihn retten. Er murmelte die einzelnen Schritte vor sich hin, die zu einer Notlandung erforderlich waren.


  Von der Angst sensibilisiert, hörte Mark jeden Aussetzer des Triebwerks. Er hätte schwören können, dass sich die Kolben mit jeder verrinnenden Sekunde festfraßen. Die Maschine vibrierte wie von einem Schmiedehammer getroffen, während sie auf der Luftströmung dahinglitt. Marks Herz tat einen Satz. Einen Augenblick glaubte er, dies sei das Ende.


  Mit zitternder Hand leitete er die Prozedur zu seiner Rettung ein. Er zog den Gashebel auf Leerlauf herunter, schaltete die Treibstoffmischung auf »mager«, deaktivierte die Benzinpumpe und drehte den Zündschlüssel auf Aus. Der Propeller verlangsamte und kam schaudernd zum Stillstand. Das Flugzeug begann, vom Himmel zu sinken.


  Es herrschte gespenstische Stille. Als Pilot hatte sich Mark an bestimmte Fluggeräusche gewöhnt, doch jetzt war nichts zu hören außer dem Wind, der über die Tragflächen pfiff. Marks Herz raste. Ihm war kalt, und seine Kleidung klebte schweißnass auf der Haut.


  Das Flugzeug verlor rasant an Höhe und fiel mit über sechshundert Fuß pro Minute. Mark las die steigende Absturzgeschwindigkeit auf dem Höhenmesser ab. Er konzentrierte seine Gedanken ganz auf die Bruchlandung, die er im Simulator so oft trainiert hatte, aber das hier war kein Training, sondern Wirklichkeit. Josh hatte ihn immer damit aufgezogen, dass er auf das Schlimmste gefasst sein wollte. Jetzt würde er ihm danken. Mark wünschte, Josh wäre da, um diese Aufgabe mit ihm zu teilen, den furchterregendsten aller Fälle. Eine Notlandung.


  Mark ging auf Gleitflugposition, damit ihm zirka vier Minuten bleiben würden. Er hielt nach einem geeigneten Platz Ausschau. Über dem Feld, direkt unter ihm, würde er mit der verdammten Kiste kreisen, bis er keine Höhe mehr hatte. Er setzte einen Notruf nach Stockton ab.


  »Mayday… Mayday… Mayday. Stockton Tower, hier November, zwei, drei, sieben, zwei, neun.« Marks Stimme klang gepresst, und seine Zunge war schwerfällig und klebte am Gaumen. Erleichtert, dass er es überhaupt herausgebracht hatte, begann er die Notlandeprozedur; er wusste, er konnte es schaffen. Das Training hatte ihn zwar nicht auf die harte Realität vorbereitet, aber er bekam das schon hin. Er dankte Gott im Stillen, dass er nicht ausgerastet war. Alles würde gut.


  Ein besorgter Mann von der Flugüberwachung in Stockton meldete sich und bat um nähere Angaben. Mark nannte ihm Flugzeugtyp, die Art des Notfalls, Position, beabsichtigtes Vorgehen und Fluginsassen. Sein einförmiger Ton war perfekt– sein Ausbilder wäre stolz auf ihn, obwohl er Marks langsame Sprechweise wahrscheinlich bemängelt hätte. Aber wie oft war sein Ausbilder schon notgelandet? Mark beachtete den Funkverkehr mit Stockton nur mit halbem Ohr. Er konzentrierte sich auf das Landemanöver. Die konnten ihm nicht helfen. Es war seine Maschine, und er wollte ihnen nur sagen, wo sie ihn abholen konnten. Er setzte mit Rückenwind zur Landung an.


  Die Fallgeschwindigkeit der Cessna wurde größer. Mark zog den Steuerknüppel sacht nach hinten, um die Maschine unter Kontrolle zu bringen. Nichts geschah. Die Cessna fiel immer schneller. Er zog den Knüppel noch weiter zurück. Das Ding bewegte sich ohne Widerstand, und noch etwas stimmte nicht. Mark starrte zur Heckflosse und zog erneut an dem Knüppel. Das Höhenruder blieb regungslos.


  »Nein. Das darf nicht sein!«


  Er trat auf die Pedale. Auch ihnen gehorchte das Ruder nicht. Die Heckflosse war tot.


  Es kann doch nicht alles schiefgehen! Mark hatte seine Panik unter Kontrolle gebracht, aber jetzt konnte er nicht mehr. Seine Angst überwältigte ihn. Die Cessna stürzte ab, und er war lediglich ein Bordinsasse. Er sah kurz auf den Höhenmesser: vierhundert Fuß. In nicht mal einer Minute wäre alles aus.


  Er kämpfte um die Kontrolle über sein Flugzeug. Es fiel weiter, das Tempo beschleunigte sich und verringerte Marks Überlebenschance. Mit einer lahmgelegten Heckflosse könnte er die Maschine nie sanft landen.


  Der Luftgeschwindigkeitsmesser zeigte siebzig Knoten… fünfundsiebzig… achtzig…


  Der Höhenmesser zeigte dreihundert… zweihundertfünfzig… zweihundert Fuß…


  Mark starrte auf das Feld, das ihm mit zunehmender Schnelligkeit entgegenraste– zog Kontrollhebel, die nicht gehorchten, während sein Daumen den Durchsageknopf des Funkgeräts drückte.


  Immer wieder schrie er: »Mayday, Mayday, Mayday!«


  


  Josh bog vom Freeway zum Haus von Bob Deuce ab. Er hörte, wie ein alternativer Rocksender einen Titel nach dem anderen von seiner neuen Playlist abspulte. Sacramento hatte er schon hinter sich und war nun im Wohngebiet »Laguna«, da wurde der nächste Track von einer Durchsage unterbrochen.


  »Ein tragisches Unglück. Nicht weit von der Interstate Five zwischen Sacramento und Stockton ist ein Kleinflugzeug abgestürzt. Die Rettungsdienste sind bereits vor Ort«, verkündete der PC-Jockey.


  Josh trat auf die Bremse, und der Dodge kam bebend zum Stehen. Die Fahrzeuge hinter ihm hupten wütend. Zum Glück gab es keinen Zusammenstoß. Mit schlingernden Reifen vollführte Josh auf der zweispurigen Straße eine Kehrtwende, um in Richtung der I-5 davonzudonnern.


  Er wusste instinktiv, dass die Unglücksmaschine seine eigene war, und er musste nach Mark sehen. Obwohl er nicht an Hellseherei, Vorahnungen oder sonst etwas aus »Akte X« glaubte, war er sicher, die Meldung bezog sich auf ihn selbst. Ohne Rücksicht auf sich und die anderen Verkehrsteilnehmer jagte Josh die Interstate entlang. Dabei hörte er den Rest der Durchsage– über den ungefähren Unglücksort– und behielt das Gelände rechts und links der vierspurigen Straße im Auge. Er entdeckte Autofahrer, die nach etwas auf dem Feld Ausschau hielten.


  Ohne das Tempolimit von fünfunddreißig Meilen pro Stunde zu beachten, fuhr er auf die Ausfahrt der I-5. Er bremste so hart, dass der Wagen ins Schleudern geriet, und bog nach links auf die Landstraße ein, die ihn über den Highway zu dem Spektakel auf dem Feld führte.


  Das Knäuel von Menschen und Fahrzeugen kam immer deutlicher in Sicht. Sämtliche Einsatzdienste waren vertreten: Polizei, Feuerwehr, Notarzt und Sanitäter. Die Leute drängten sich um etwas im freien Gelände.


  Wieder brachte Josh den Caravan abrupt zum Stehen, zwei Räder auf dem Asphalt, zwei auf dem unbefestigten Randstreifen. Er erkannte es schon auf fünfzig Meter Entfernung: das bunt lackierte Heck der Cessna C152, das in den Himmel ragte. Es sah aus, als hätte ein wütendes Kind ein Spielzeug weggeworfen. Der Rest der Maschine war von Rettungsleuten und ihren Fahrzeugen verdeckt. Josh stieg aus dem Minivan und rannte blindlings, ohne den Verkehr zu beachten, auf die andere Straßenseite.


  Die Polizisten, die die Menschen von der Absturzstelle fernhielten, traten ihm in den Weg. »He! Wo wollen Sie denn hin, Sir?«, schnauzte ihn einer der Beamten an.


  Josh ignorierte ihn und lief weiter. Er hatte keine Zeit für dumme Fragen.


  Zwei Polizisten stürmten hinter ihm her und hielten ihn auf, bevor er zur Absperrung gelangte. Ohne viel Federlesen warfen sie ihn zu Boden, so dass alle drei auf dem Asphalt landeten.


  »Ich bin Josh Michaels, dieses Flugzeug da gehört mir!«, rief er, während ihm einer der Beamten Handschellen anlegte. Er musste den Satz zweimal wiederholen, bevor die Männer überhaupt zuhörten.


  Der Polizist nahm Josh die Handschellen wieder ab und sagte: »Das nächste Mal nähern Sie sich einem Unfallort gefälligst etwas langsamer!«


  Er führte Josh zu der Stelle, doch es sah eher aus, als würde der ihn führen: Josh rannte beinah.


  »Wie kommen Sie darauf, dass das Ihr Flugzeug ist?«, fragte der Beamte, während sie das holprige Gelände überquerten.


  »Das Heck.« Josh deutete auf die bunten Farben. »Das ist unsere Lackierung. Und ich habe mich vor einer Stunde von meinem Flugpartner verabschiedet, bevor er Richtung Stockton startete.«


  »Woher wissen Sie von dem Absturz?«


  Josh überhörte die Frage des Polizisten, während er zu der Menschenmenge rings um die Unglücksstelle vordrang. Die Leute versuchten ihn aufzuhalten.


  »Lassen Sie ihn durch. Er behauptet, er ist der Besitzer der Maschine«, sagte der Polizist atemlos.


  Man machte ihm Platz. Josh gelangte zum Heck der Maschine und konnte einen ersten Blick auf die Cessna werfen. Man stellte ihm Fragen. Er hörte nicht hin.


  Sein Flugzeug steckte kopfüber im Erdboden und lag auf der abgebrochenen rechten Tragfläche. Der Treibstofftank war geborsten und der Inhalt auf dem Acker verteilt. Feuer war nicht ausgebrochen, aber trotzdem hatte jemand das Benzin mit Löschschaum abgedeckt. Josh ging auf die andere Seite der Maschine. Der Bug war vollkommen zerstört, das Fahrwerk total verbogen. Der Propeller hatte sich in die Erde gebohrt, Streben waren aus Halterungen gebrochen, und ein Spinngewebe von Rissen bedeckte die Plexiglasscheibe. Über die Instrumententafel verlief eine Blutspur. Josh las seinen und Mark Keegans Namen auf der Tür.


  »Ich bin Josh Michaels«, sagte er und deutete auf den Schriftzug. »Dieses Flugzeug gehört mir.«


  Er sah Mark Keegans Körper wie eine weggeworfene Puppe über den Steuerknüppel hängen. Mehr als zwanzig Rettungsleute standen einfach herum. Einer davon öffnete die Kopilotentür. Ein Notarzt trat zu ihm.


  »Warum helfen Sie ihm nicht?«, fuhr Josh ihn an.


  »Diesem Mann ist nicht mehr zu helfen. Er ist tot.«


  Mark war tot. Jeder konnte das sehen.
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  Wieder musste Josh mit der Polizei reden. Er verbrachte die nächsten paar Stunden an der Absturzstelle. Aus Sicherheitsgründen hatte man ihn mit sanfter Gewalt von dem Wrack entfernt. Die Stelle musste geräumt, abgesperrt und vor neugierigen Blicken geschützt werden.


  Noch immer in Sichtweite des abgeschirmten Flugzeugs, berichtete Josh alles, was er über Mark und die Geschichte der Maschine wusste. Er identifizierte auch Marks Leiche, als sie schließlich aus der Cessna geborgen wurde. Die Fragen, die man ihm stellte, schienen von weit her zu kommen.


  Eine Flut von Erinnerungen bestürmte Josh, Bilder von Marks Leiche bis hin zu seinem letzten Gespräch mit ihm, vor dem Abflug. Er dachte an den Scheck, den er ihm gegeben hatte und der immer noch in Marks Gesäßtasche steckte. Die Vorstellung, vom Tod seines Freundes zu profitieren, weil die Schuld noch nicht beglichen war, quälte ihn. Mark war unverheiratet, und Josh fragte sich, an wen er sich wenden solle. Er fühlte sich verpflichtet, jemanden zu benachrichtigen und das Geld zurückzuzahlen. Die einzige Person, die ihm einfiel, war Marks Schwester.


  Zu guter Letzt erlaubte ihm die Polizei, nach Hause zu fahren, aber er musste mit einer Untersuchung seitens der Flugsicherheitsbehörden rechnen. Josh fuhr nicht nach Hause.


  Er kehrte nach Laguna zurück und kam kurz nach siebzehn Uhr bei Bob an. Sein Freund empfing ihn in typischer Wochenend-Aufmachung: Schlabbershorts, Schlabber-T-Shirt und Trekking-Sandalen.


  »Hey, Josh, ich hab dich früher erwartet. Los, komm rein, Mann!« Er schob Josh ins Haus. »Nancy sagt, du hättest heute Morgen schon angerufen. Wo brennt’s denn?«


  »Mark Keegan ist tot«, antwortete Josh.


  »Tot?« Nancy kam gerade in den Hausflur.


  »Mein Gott! Wie ist denn das passiert?«, fragte Bob.


  »Er ist heute Vormittag mit dem Flugzeug abgestürzt, auf dem Weg nach Stockton. Ich weiß nur, dass er dem Tower Triebwerksprobleme gemeldet und eine Notlandung versucht hat. Das Letzte, was sie von ihm hörten, war ein langgezogener Schrei– bis zum großen Crash.«


  Nancy schlug sich eine Hand vor den Mund. Sie ging zu Josh und fasste ihn tröstend am Arm. »O Josh, das ist ja schrecklich.«


  »Ich hab was von einem Flugzeugabsturz im Radio gehört, aber mir nichts dabei gedacht«, sagte Bob.


  »Wie hat es denn Kate aufgenommen?«, fragte Nancy.


  »Der hab ich noch nichts erzählt. Ich war gerade vom Flugplatz hierher unterwegs, als ich’s im Radio hörte, und ich wusste sofort: Das ist Mark. Kann ich mit ihr telefonieren?«


  »Klar, Mann. Da brauchst du doch nicht zu fragen.« Bob holte das schnurlose Telefon aus dem Wohnzimmer und gab es Josh.


  »Soll ich dir etwas zu trinken bringen, Josh?«, fragte Nancy.


  »Irgendwas Kaltes, bitte, egal, was«, antwortete Josh und wählte seine Privatnummer.


  »Ich lass dich eine Minute allein.« Bob ging in die Küche, wo eben auch Nancy verschwunden war.


  Beim vierten Klingeln nahm Kate ab, und Josh erzählte ihr, was Mark Keegan zugestoßen sei. Der Unfall schockierte sie. Aus der Fassung brachte sie auch die Tatsache, dass Josh nicht gleich nach Hause gefahren war. Er entschuldigte sich und versprach, bald zu kommen. Dann ging er in die Küche.


  »Wie hat sie’s aufgenommen?« Nancy reichte ihm eine Limonade.


  »So gut oder so schlecht wie zu erwarten. Außerdem gefällt es ihr nicht, dass ich hier bin statt zu Hause.« Josh nippte an seinem Getränk. Es war bitter, aber schmackhaft.


  »Also ist sie so weit in Ordnung?«, fragte Nancy.


  »Du machst gute Limonade, Nancy.«


  »Was führt dich her, Josh?«, sagte Bob. »Wolltest du heute nicht eigentlich mit Mark fliegen?«


  »Ja, eigentlich, aber ich komme wegen deines Kollegen James Mitchell. Ich wollte mit dir über ihn sprechen.«


  »Wieso? Was ist mit ihm?«


  »Macht es dir was aus, wenn wir das bei einem Spaziergang bereden? Ich kann zurzeit einfach nicht stillsitzen.« Das stimmte zwar, aber Josh wollte auch nicht, dass Nancy zuhörte.


  »Wie du willst«, antwortete Bob.


  Josh trank seine Limonade hastig aus und stellte das leere Glas auf das Abtropfbrett. »Danke für die Erfrischung, Nancy.«


  »Nichts zu danken, Josh.« Nancy lächelte, aber ihre Besorgnis um den Freund ihres Ehemanns war trotzdem zu erkennen.


  Josh und Bob schlenderten durch die Neubausiedlung. Die Straße kam Josh unheimlich still vor. Gehsteige und Gärten waren menschenleer, doch es gab Lebenszeichen. In den Einfahrten standen gewaschene und polierte Pkws, Baseballschläger und Fußbälle lagen auf frisch gemähten Rasen. Es war, als hätte eine Neutronenbombe eingeschlagen und Josh und Bob wären die einzigen Überlebenden. Joshs Phantasie wurde zerstört, als ein paar Kinder aus einem Haus in der Nähe gerannt kamen. Ein oder zwei Jahre älter als Abby, kickten sie einen Fußball auf der Straße.


  Josh ging mit gesenktem Kopf. Er starrte auf den Beton-Gehsteig, der die Farbe von Haferschleim besaß. Neben ihm marschierte Bob, den Blick geradeaus und die Hände auf dem Rücken. Einige Minuten sprach keiner von ihnen. Dann blieb Bob abrupt stehen.


  »Josh, was genau interessiert dich an James Mitchell?«


  Sein Freund ging zwei Schritte weiter, blieb dann ebenfalls stehen, drehte sich um und hob den Kopf, um Bob anzusehen. »Was weißt du über ihn?«


  Bob zuckte die Schultern. »Eigentlich gar nichts. Er ist Versicherungsagent für Pinnacle und reist gerade durch Kalifornien, um Aufträge an Land zu ziehen. Die meiste Zeit hat er nichts zu tun. Er war bei mir und tat mir leid, darum hab ich ihn zu deiner Party eingeladen. Was ist? Hat er jemandem die Stimmung vermiest?«


  »Ja, mir«, sagte Josh.


  »Scheiße! Sorry, Mann. Dumm ge…«


  Josh fiel ihm ins Wort. »Es war er, der mich von der Straße gedrängt hat. Und du bringst ihn in mein Haus mit!«


  Bobs Gesichtsausdruck veränderte sich, während er Joshs Bemerkung verdaute. Er packte Josh am Handgelenk wie ein unfolgsames Kind.


  »Was soll das heißen? Dass ich gewusst hätte, dass er der Kerl auf der Brücke war?«, schnaubte Bob verärgert.


  »Ich frage nur, was du über ihn weißt.«


  »Ich weiß nichts weiter«, entgegnete Bob.


  »Gehen wir noch ein Stück. Ich will nicht, dass uns die Nachbarn hören«, sagte Josh.


  »Wie kommst du darauf, dass er es ist?«, fragte Bob, während sie ihren Weg fortsetzten.


  »Als ihr gestern abgefahren seid, haben du und er miteinander geredet und er zeigte mit dem Daumen nach unten.«


  »Ist das alles? So was stempelt ihn für dich zum Schuldigen? Ach komm, Josh, das ist ein bisschen dünn, meinst du nicht?«


  »Es war genau die gleiche Geste. So würde es kein Zweiter machen.«


  Bob runzelte die Stirn. »Josh, du überzeugst mich nicht, Kamerad. Sieht eher so aus, als würdest du dich in etwas verrennen.«


  »Und dieser Kranz, er kam von Pinnacle Investments.«


  Bob schüttelte den Kopf. »Du willst also behaupten, James Mitchell hätte dich von der Fahrbahn gedrängt, hätte ausgeforscht, wer du bist, und dir dann einen Kranz geschickt als irgendeine Art abgedrehten Spaß. Und wie der Zufall so spielt, bist du auch noch Kunde bei ihm. Verzeihung, Josh, aber das hört sich nicht plausibel an.«


  »Wer sagt denn, dass er wirklich Versicherungsagent ist? Findest du es nicht komisch, dass ausgerechnet jetzt, wo all diese Scheiße passiert, Bell mit neuen Forderungen auf der Bildfläche erscheint? Erst vorhin kam mir die Idee, die beiden könnten unter einer Decke stecken. Ich hab sie gestern Abend zusammen reden sehen.«


  »Mein Gott, Josh, das beweist doch gar nichts.«


  »Aber auch nicht das Gegenteil.«


  »Nein, das auch nicht.«


  »Dann hilf mir, es herauszufinden. Zeig mir, dass ich mich irre«, entgegnete Josh.


  Bob sah auf seine Füße und kickte einen Kieselstein vom Gehsteig. Er überlegte eine Minute. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir statten ihm einen Besuch ab. Du hast ihn doch von diesem Hotel abgeholt. Du weißt, wo er wohnt.«


  »Ja, und ich weiß auch, dass er heute oder morgen nach San Francisco abschwirren wollte.«


  »Wenn wir es nicht probieren, erfahren wir’s nie. Los!«


  »Nein, Josh«, entgegnete Bob. »Einer deiner Freunde ist gerade tödlich verunglückt, und deine Frau ist krank vor Sorge. Fahr nach Hause.«


  »Er wird uns durch die Lappen gehen.«


  Bob seufzte. »Gleich morgen früh hol ich dich ab, wir fahren zu dem Hotel und schauen nach. Aber jetzt geh nach Hause. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Josh gab sich geschlagen.


  »Gut. Das andere klären wir morgen.«


  


  Am nächsten Morgen um acht Uhr holte Bob seinen Freund ab. Sie kämpften sich durch die Straßen, die vom Pendlerverkehr verstopft waren wie die Blutgefäße eines kranken Herzens. Bob fuhr zur Südostseite der Stadt, wo er James Mitchell am Samstagabend abgeholt hatte.


  Es fiel ihm schwer, ein Gespräch zu führen, denn bisher hatte ihn Josh nur mit einsilbigen Antworten abgespeist. Das sah Josh gar nicht ähnlich. Ihnen beiden ging sonst nie der Gesprächsstoff aus. Bob würde ihn zum Reden bringen.


  »Wie geht’s dir und Kate?«, fragte er.


  »So lala.«


  »Nein, ehrlich. Und Schluss jetzt mit den einsilbigen Antworten! Rede mit mir, verdammt.«


  Josh seufzte. »Nicht besonders gut. Sie meint, ich sei ein anderer Mensch geworden. Dieser Unfall hätte mir mehr zugesetzt, als ich glaube. Wir haben uns wieder gestritten. Sogar Abby und Wiener behandeln mich jetzt anders«, sagte er.


  Bob konnte sich das Zusammenleben mit Josh vorstellen, wenn das gestrige Gefasel seines Freundes irgendwie symptomatisch war. Es musste hart für Kate sein, und dem Kind konnte das einfach nicht guttun. Bob hoffte, das Treffen mit Mitchell würde für Klarheit sorgen, so dass Josh die Dinge hinter sich lassen könnte. Natürlich gab es immer noch das Damoklesschwert der Erpressung. Bobs Meinung nach war Bell das alles nie wert gewesen. Mann Gottes, Josh hatte Mist gebaut, und jetzt musste er die Sache zehnfach büßen! Bob fuhr von der Stadtautobahn herab, und das Motel kam in Sicht.


  Er parkte den Toyota vor dem River City Inn. Das Motel gehörte zu einem Neubaukomplex, der noch das Sozialamt, eine Shell-Tankstelle und ein zweites Motel beherbergte. Bob war in seiner Zeit als Versicherungsvertreter oft in solchen Gebäuden gewesen. Zum Glück hatte er Wurzeln geschlagen und seine eigene Agentur gegründet. Er beneidete James Mitchell nicht um dessen Leben. Nachdem er den Wagen abgesperrt hatte, folgte er Josh an die Motelrezeption.


  »Überlass das Reden mir«, sagte er. »Ich möchte hier nicht die Pferde scheu machen, besonders nicht Mitchell, falls die Sache sich in Wohlgefallen auflöst. Ich mache immer noch Geschäfte mit Pinnacle Investments und möchte sie nicht vor den Kopf stoßen.«


  Josh nickte.


  Die junge Frau an der Rezeption, eine blonde Mittzwanzigerin mit viel Lippenstift und einer Zuckerwattefrisur, blickte auf. Ihr Namensschild wies sie als TAMMY aus. Sie warf den beiden Männern ein professionelles Begrüßungslächeln zu. »Guten Tag und willkommen im River City Inn. Kann ich Ihnen helfen?«


  Bob stützte sich auf den Empfangsschalter und erwiderte Tammys Blendax-Lächeln. »Ja, ich hoffe. Ich suche einen Kollegen von mir, James Mitchell, aber seine Zimmernummer fällt mir nicht mehr ein.«


  »Ich werde nachsehen, Sir.« Die Rezeptionistin suchte den Namen im Gästerverzeichnis auf ihrem Computer. »Tut mir leid, es gibt hier keinen James Mitchell«, sagte sie.


  »Oh, angeblich wollte er gestern oder heute abreisen«, erwiderte Bob. »Hat er eine Nachsendeadresse hinterlassen?«


  »Nein, Sir. Bei mir ist keine An- oder Abreise eines James Mitchell registriert«, antwortete Tammy.


  Bob sah Josh verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Ich habe ihn doch von hier…« Bob ließ seine Worte verklingen. »Dann muss ich im falschen Motel sein. Vielen Dank für die Mühe. Tut mir sehr leid.«


  »Überhaupt kein Problem, Sir«, antwortete Tammy weiterhin lächelnd.


  Josh warf Bob einen finsteren Blick zu, der Bände sprach.


  »Vielleicht haben wir seinen Namen falsch verstanden; er ist nur auf Besuch da«, sagte Josh zu dem Mädchen.


  »Wie hat er denn ausgesehen?«


  »Er ist ungefähr Mitte vierzig, durchschnittlich groß, durchschnittliche Statur, graumeliertes braunes Haar, keine besonderen Kennzeichen«, antwortete Josh.


  »Diese Beschreibung passt auf viele in unserem Motel.«


  »Komm, Josh, wir sind bei der falschen Adresse«, sagte Bob und begann, sich vom Empfangsschalter zu entfernen.


  Tammys Lächeln erlosch schlagartig, als die beiden ihr den Rücken zuwandten, und wich einem gänzlich unprofessionellen Ausdruck der Verwunderung.


  


  Auf dem Parkplatz konnte Josh seine Frustration nicht mehr für sich behalten. »Was war denn das? Du hast mich hängenlassen, Bob.«


  »Augenblick, Josh, mach mal halblang. Ich weiß genau, ich bin am Samstag hierhergekommen, und ich weiß nicht, warum er nicht in ihrem Gästeverzeichnis steht. Außer er hat einen falschen Namen genannt. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb ein Versicherungsvertreter einen falschen Namen angeben sollte.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass ich glaube, du hast recht.«


  Josh beruhigte sich. »Tut mir leid, ich hab einfach das Gefühl, dass keiner auf meiner Seite steht.«


  »Glaub mir, Mann, ich stehe auf deiner Seite. Die Sache stinkt gewaltig.«


  »Wo genau hast du ihn am Samstag abgeholt?«


  »Im Empfangsbereich. Er hat auf mich gewartet.«


  Bob fischte aus seiner Jackentasche eine Visitenkarte von Pinnacle Investments.


  Visitenkarten hob er immer auf. James Mitchell hatte ihm zwar keine gegeben, aber Bob hatte noch eine von einem anderen Pinnacle-Vertreter. Er betrachtete das geprägte Stück Pappe und schwenkte es wie einen Lottogewinnschein.


  Dann zog er sein Handy aus der Jackentasche, um die auf der Karte angegebene Telefonnummer zu tippen. »Der Augenblick der Wahrheit.«


  »Pinnacle Investments, guten Tag. Ihr Leben in unserer Hand. Mein Name ist Karen. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau am Empfang.


  »Hi, Karen, hier Bob. Könnten Sie mir bitte die Kontaktnummer eines Ihrer Versicherungsagenten geben– James Mitchell?«


  »Moment, ich werde nachsehen, Sir.«


  Fast eine Minute hörte Bob nur Stille.


  »Tut mir leid, ein Agent dieses Namens ist nicht für uns tätig. Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Namen haben?«


  »Ich weiß nicht. Ich muss in meinen Unterlagen nachsehen. Ich rufe Sie zurück. Tausend Dank für Ihre Hilfe.«


  »Dürfte ich bitte Ihren Nachnamen haben, Sir?«, fragte die Angestellte.


  Bob drückte die »Aus«-Taste.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie haben dort noch nie von einem James Mitchell gehört.«


  


  »Warum fahren wir zu einem Blumenhändler?«, fragte Bob.


  »Ich möchte wissen, wer diesen Kranz in Auftrag gegeben hat«, antwortete Josh.


  »Das war doch Pinnacle Investments, oder nicht?«, erwiderte Bob.


  »So stand es auf der Karte, aber das ist kein Beweis. James Mitchell, oder wer der Kerl auch immer sein mag, hat sich als Agent von Pinnacle Investments ausgegeben. Wer sagt also, die hätten den Kranz geschickt?«


  Die Blumenhandlung lag ein paar Blocks von Joshs Haus entfernt, ein kleiner Laden von vielen an der Einkaufsmeile, die man für die Bewohner der Gegend aus dem Boden gestampft hatte. Das »Vergiss-mein-nicht« lag zwischen einem Pizzaservice und einem Maniküresalon, der für 7,95 $ falsche Fingernägel anbot.


  Bob bog in eine Parklücke direkt vor dem Geschäft, die gerade von einer alten Dame in einem Cadillac Seville frei gemacht wurde.


  Als sie eintraten, ertönte der elektrische Summer. Das Personal bestand aus einer einzigen Frau mittleren Alters, die aus dem hinteren Ladenbereich kam. Sie war groß und hatte gut sechs Kilo Untergewicht. Es wirkte, als hätte jemand aus ihr die Luft herausgelassen. Ihr dichtes eisengraues Haar lockte sich lose im Nacken. Ihre Jeans und ihr Wollpullover hingen an ihr wie an einem Kleiderständer.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  »Wir hätten gern eine Auskunft«, antwortete Josh. »Sie haben mir letzte Woche einen Trauerkranz geschickt. Von Pinnacle Investments.«


  Die Frau schob ihre Lippen vor und kniff gleichzeitig die Augen zusammen. »Sind Sie Josh Michaels?«


  »Ja, genau.«


  »Ach so, der! Chris war nicht gerade begeistert von Ihrem… Ausbruch.«


  Josh errötete vor Verlegenheit. »Ja, tut mir leid. Ich hätte meine Wut nicht an Ihrem Boten auslassen sollen. Und wenn Chris da ist, würde ich mich gern persönlich entschuldigen.«


  Bei Joshs Bedauern wurde die Miene der Frau milder. »Nein, er ist nicht da, aber ich glaube auch nicht, dass er an Ihrer Entschuldigung sehr interessiert wäre.«


  Josh verzog etwas das Gesicht und sah zu Bob. Der lächelte blass.


  »Sonst noch was?«, fragte die Frau.


  »Ich hoffe, Sie verstehen, dass mein Freund unter sehr großem Stress stand und dass sich jemand einen perversen Streich mit ihm erlaubt hat. Er wurde mit dem Auto in den Fluss gedrängt. Und wir sind da, um der Sache nachzugehen«, erklärte Bob.


  »Ach, Sie waren das? Wow! Ich hab im Fernsehen gesehen, wie man den Wagen aus dem Fluss zog.«


  Josh nickte.


  »Können Sie uns verraten, wer diesen Kranz bestellt hat?«, fragte Bob.


  »Moment, ich werde nachsehen.« Die Frau verschwand in den rückwärtigen Ladenbereich.


  Bob steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich leicht nach hinten, so dass seine Jacke aufklaffte und sein dicker Bauch hervortrat. Er nahm den Raum ringsum in Augenschein.


  Die Verkäuferin kehrte durch den Perlenvorhang zurück.


  »Der Auftraggeber war Pinnacle Investments, die Hauptgeschäftsstelle in Seattle.«


  »Und der Kranz kam direkt von Pinnacle Investments?«, fragte Bob zur Sicherheit.


  »Ja, ich musste zurückrufen, um ein paar Einzelheiten zu klären.«


  Josh runzelte die Stirn.


  »Ist das die gewünschte Auskunft?«, fragte die Floristin.


  Das war es nicht.


  


  Josh ging die fünf Blocks von der Blumenhandlung zu Fuß. Er trug einen Rosenstrauß– als Aufmerksamkeit für Kate. Vielleicht würden die Blumen ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubern. Außerdem war der Kauf in einem gewissen Sinn Joshs Entschuldigung bei der Frau in dem Blumenladen. Ob er jetzt langsam wieder anfing, Leuten eine Freude zu machen?


  Er selbst war alles andere als erfreut.


  Er hatte James Mitchell bis zu dessen Motel zurückverfolgt, aber der Name war falsch und nichts deutete auf Mitchells Existenz hin. Josh hatte damit gerechnet, dass dieser Mann den Kranz bestellt hatte, aber der Auftraggeber war Pinnacle Investments.


  Das ergab keinen Sinn. Es bestand kein Zusammenhang, keine Verschwörung– nichts. Vielleicht hatten die Ereignisse der letzten Woche Josh zu sehr mitgenommen, und seine Paranoia war unbegründet. Eine erboste Autofahrerin hupte ihn an. Er kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück und merkte, dass er bei Rot auf die Straße getreten war.


  Ein paar Minuten später war er zu Hause. Er schloss die Tür auf und rief nach seiner Familie. Aus dem Garten hinter dem Haus hörte er Stimmen, versteckte die Blumen schnell hinter seinem Rücken und schob die Tür mit dem Fuß zu, während Kate und Abby von der Terrasse hereinkamen.


  »Hi, Dad!«, sagte Abby.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Kate.


  »Ja.« Josh zog den Strauß hinter seinem Rücken hervor. »Die sind für dich, Schatz.«


  Etwas verwundert nahm Kate die Blumen entgegen, legte ihrem Mann die Arme um den Hals und küsste ihn. »Danke. Ich liebe dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Ich war so ein Idiot«, flüsterte er zurück. »Tut mir leid.«


  »Schon gut.«


  Ihre Zärtlichkeiten wurden von Abby jäh beendet. »Und ich?«, fragte sie empört.


  Sie sahen auf ihre Tochter hinab.


  »O ja!«, sagte Josh.


  Er ließ Kate los, zog eine einzelne Rose aus dem Strauß, kniete sich und gab sie Abby. »Natürlich auch eine Rose für meine andere Lady.«


  »Ich bringe sie in mein Zimmer«, verkündete Abby und rannte die Treppe hinauf.


  »Vergiss nicht, sie ins Wasser zu stellen«, rief Kate ihr nach.


  »Bin ich ein guter Ehemann?«, fragte Josh.


  Sie betrachtete ihn mit einem Lächeln. »Ja, anzunehmen.«


  Dann ging sie in die Küche und arrangierte die Blumen in einer Vase, die sie auf den Tisch stellte.


  Im Wohnzimmer ließ Josh sich auf die Couch fallen und atmete tief durch. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Kate kam herein und deckte den Sofatisch vor ihm für den Kaffee.


  »Wie bist du vorangekommen?«


  »Ganz gut, nehm ich an.« Er stockte. »Ich weiß nicht. Eigentlich haben wir gar nichts herausgekriegt.«


  »Erzähl«, sagte Kate.


  Abby lief die Treppe herab und kam ins Wohnzimmer gerannt.


  »Ich erzähl es dir später«, sagte er.


  Abby stellte sich so bedrohlich, wie es eine Achtjährige konnte, vor Kate und fragte: »Und, geht’s jetzt los?«


  Kate legte lächelnd einen Arm um sie. »Ich glaube schon.«


  »Losgehen? Was denn?«, fragte Josh.


  »Wir fahren in den Zoo«, erklärte Kate. »Ich habe nur gewartet, bis du wieder da bist. Willst du nicht mitkommen?«


  Der Zoo rief eine unangenehme Erinnerung in ihm wach. »Nein, lieber nicht«, antwortete er.


  »Ganz bestimmt?«


  »Ja. Ich hab Papierkram für die Flugbehörde zu erledigen.«


  »Na schön. Selber schuld.«


  Kate machte sich und Abby für den Nachmittag im Zoo fertig.


  Josh brachte sie nach draußen und verabschiedete sie. Bevor er die Tür zuzog, sagte Kate: »Schade, dass du hierbleibst.«


  Er suchte die Unterlagen für die zerstörte Cessna zusammen: Kopien der Flugzeugzulassung, Wartungsberichte, Betriebsprotokolle, Versicherungsakten und andere Dokumente, die für die Untersuchung erforderlich waren.


  Er musste noch die Versicherung über das Unglück informieren. Darauf hätte er gern verzichtet. Versicherungsgesellschaften vermiesten ihm momentan das Leben. Er griff zum Telefon und begann, die Nummer für Schadensmeldungen zu wählen.


  Jemand klingelte an der Haustür.


  Josh legte das Telefon hin, um aufzumachen. Beim Öffnen der Tür traf ihn fast der Schlag. Belinda Wong stand davor.


  »Du Arschloch!«, zischte sie, und ihr schönes ovalförmiges Gesicht war hassverzerrt. Sie stieß die Tür weit auf, um unaufgefordert hereinzumarschieren.


  Josh vergewisserte sich, dass keiner der Nachbarn Bells Ankunft bemerkte, und machte die Tür schnell hinter ihr zu. »Was hast du hier zu suchen?«


  »Das weißt du ganz genau, Josh.« Sie spie seinen Namen aus. »Und keine Bange! Deine Frau und dein Kind haben nichts von mir mitgekriegt. Ich sehe dir das doch an!«


  Sie hatte recht. Die Art, wie sie hier am helllichten Tag in sein Haus hereinplatzte, war beängstigend. Aber sie brauchte ihm das nicht unter die Nase zu reiben. Sie zu packen und vor die Tür zu setzen, schien Josh eine sehr verlockende Option, aber die unerfreuliche Szene, die das hervorriefe, hielt ihn davon ab.


  »Ich warte schon den ganzen Vormittag, dass deine Familie verschwindet«, fuhr Bell fort.


  »Was willst du?«, fragte Josh energisch.


  »Du Feigling! Schickst deinen fetten Freund Bob, um mir zu sagen, ich soll deine hübsche kleine Familie nicht zerstören.« Sie äffte bei diesen Worten höhnisch eine Kinderstimme nach. »Hast du ihn damit beauftragt?«


  »Nein, das habe ich nicht. Und ich brauche dir auch nichts zu erklären.«


  Bell schüttelte voller Abscheu den Kopf.


  »Warum bist du in die Party hereingeschneit, Bell? Ich habe dich bezahlt wie vereinbart.«


  »Weil ich Lust dazu hatte– weil ich dir zeigen wollte, dass ich jederzeit in dein Leben hereinplatzen kann, ohne vorher zu fragen.«


  Sie fuhr mit einem manikürten Fingernagel unter Joshs Kinn entlang. Der Nagel scheuerte an Joshs Bartstoppeln.


  Wut, Hass und Frustration wallten in ihm auf. Er hätte wissen müssen, dass Bells Wiederauftauchen nicht nur eine kurze Stippvisite war. Sie spielte mit ihm Katz-und-Maus, und er fragte sich, wann sie zum tödlichen Schlag ausholen würde. Er hatte es satt.


  »Wie viel, damit du endgültig verschwindest?«, fragte er.


  »Josh, das ist eine Hälfte deines Problems. Du glaubst, mit Geld ließe sich alles regeln. Hätte es dir das Zeug nicht dermaßen angetan, dann wärst du nie so in die Scheiße geschlittert.«


  »Blödsinn, Bell! Ich habe das Geld damals genommen, weil ich es für Abbys ärztliche Behandlung brauchte, und das weißt du.«


  Bell wurde plötzlich sanfter: sinnlich und verführerisch. »Josh, so muss es doch nicht sein. Du weißt, was du zu tun hast, damit das alles aufhört, diese«– sie suchte nach dem richtigen Wort– »Unannehmlichkeiten. Nicht wahr, Josh?«


  Josh ließ sie näher herankommen. Sie schlang ihm einen Arm um den Hals und sah ihm in die Augen. Er erstarrte. Sein Geist widersetzte sich ihrem Willen. Und seinen eigenen Gelüsten.


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Du musst diese Frau und dieses Gör für mich verlassen. Dummer kleiner Junge.« Sex und Verführung trieften ihr aus allen Poren.


  Sie hob eine Hand an Joshs Gesicht, um ihn zu streicheln, und küsste ihn auf den Mund. Der Kuss war nur von kurzer Dauer. Josh schlug ihre Hand weg, packte Bell am Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Bell stieß ein höhnisches Schnauben aus. Joshs Grobheit amüsierte sie.


  »Ich glaube, nein«, antwortete er flüsternd.


  Sie lachte. »Anscheinend bist du zum Spielen aufgelegt. Ist das dein Ernst?«


  »Ich will dich nicht zurückhaben– in einer Million Jahre nicht.«


  Er ließ ihren Arm los und stieß sie unsanft von sich. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Bell stolperte nach hinten und hielt sich gerade noch rechtzeitig an dem Tischchen fest, auf dem das Telefon stand. Der Stoß brachte es ins Wackeln, und klappernd fiel der Hörer auf den Parkettboden.


  Bells Gesicht wurde von neuem Hass verzerrt. »Du Wichser! Du hältst dich ja für so rechtschaffen, so tadellos. Ich bin’s jedenfalls nicht, die Schmiergeld genommen, eine Ehefrau betrogen und die Sekretärin gevögelt hat. Es wird dir noch leidtun, Josh, wenn ich mit dir fertig bin.«


  »Und das willst du ganz allein schaffen, Bell? Oder holst du deinen neuen Freund zu Hilfe?«


  Verwirrung huschte über ihr Gesicht.


  »Na, der Kerl, der mich von der Brücke gedrängt hat. Ich hab dich gestern auf der Party mit ihm gesehen.«


  Nach einem langen Moment trat ein Ausdruck des Verstehens und ein boshaftes Grinsen auf ihre Miene. Immer noch an den Tisch gelehnt, richtete Bell sich auf. »Das würdest du wohl gern wissen?«


  »Also?«, sagte Josh unnachgiebig. Steckte sie mit James Mitchell unter einer Decke?


  »Leck mich, Josh. Ich glaube, ich habe die Antwort, die ich wollte. Und du wirst von mir hören… so oder so. Beziehungsweise deine Frau.«


  »Raus!«, brüllte er zitternd vor Wut.


  »Wie du willst«, erwiderte sie, das böse Grinsen immer noch auf ihrem Gesicht. Sie öffnete die Tür und verschwand.


  »Verdammt!«, fluchte Josh, die Hände zu Fäusten geballt.
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  Der Park war eine Grünfläche von der Größe eines ganzen Straßenblocks im Innenstadtgebiet– einer von mehreren anderen, die verstreut dalagen wie freie Felder auf einem Monopolybrett. Der Kinderspielplatz nahm eine Ecke des Geländes ein. Unbeaufsichtigt und von Bäumen umgeben, beherbergte er ein paar Schaukelreifen, Rutschbahnen, Wippen, ein Kletterhaus und ein Karussell, alles innerhalb eines Sandkastens.


  Abby hatte den Platz für sich allein. Es war später Nachmittag, und sie konnte sich nach Herzenslust, ganz ohne Streitereien um die Reihenfolge, vergnügen. Es war der Traum jedes Kindes und für Abby hatte er sich heute erfüllt.


  Sie verdankte ihr Glück nicht einem Geheimtipp. Sie hatte den Spielplatz für sich, weil die meisten Stadtparks mit Pennern bevölkert waren, die den lieben langen Tag Leute anschnorrten oder herumlungerten, und weil die Eltern um ihre Kinder Angst hatten. Dieser Spielplatz hier bildete die Ausnahme. Da er nicht in einem Stadtteil mit Arbeitern und Angestellten lag, die Geld gaben, war der Park für Penner praktisch uninteressant. Die zog es zu besseren Jagdgründen.


  Quietschend kam Abby die Rutsche herabgesaust, während sich ihr Kleidchen unter den Po schob. Wiener wartete schwanzwedelnd am unteren Ende und bellte synchron mit Abbys Kreischen. Sie lief zur Leiter zurück, um noch einmal zu rutschen.


  Josh und Kate saßen auf zwei der Schaukeln. Die Erwachsenen wirkten in den für Kinder bestimmten Geräten wie Riesen. Josh streckte seine langen Beine weit aus, so dass seine Fersen im Sand schleiften. Kate ließ sich langsam hin- und herschwingen. Sie sahen ihrer Tochter beim Spielen zu, ohne ein Wort zu wechseln.


  Die tiefstehende Sonne warf Schatten auf die schmalen Wege. Ein sanfter Wind rauschte in den Bäumen. Es klang fast wie Wellen an einem Strand.


  Kate schüttelte sich vor Kälte. »Mich fröstelt. Wie spät ist es?«


  Josh sah auf seine Uhr. »Kurz nach fünf.«


  »Ich glaube, wir sollten langsam aufbrechen«, sagte Kate und rief Abby zu: »Noch fünf Minuten, Schatz.«


  Abby und Wiener schauten vom unteren Ende der Rutsche in Kates Richtung. »Ach, Mom! Können wir nicht noch bleiben? Ich bin gar nicht müde oder so was«, quengelte Abby.


  »Wir werden fünf Minuten darüber nachdenken und sagen dir dann Bescheid. Einverstanden?«, antwortete Josh.


  Abby nickte freudig und lief zum Kletterhaus. Wiener sprang hinter ihr her.


  »Warum der Aufschub?«, fragte Kate.


  Josh wollte sprechen, aber er fand keine Worte.


  Kate wandte sich mit der Schaukel ihm zu, so dass sich die Ketten über ihr verdrehten. »Komm, Josh, spuck’s aus. Du bist mit uns hierhergekommen und hast in der letzten Stunde keine zwei Wörter gesprochen. Ich rede, und du starrst nur Löcher in die Luft.«


  Josh holte Atem und stieß einen Seufzer aus. Nach Bells gestrigem Besuch wusste er, es war besser, Kate reinen Wein einzuschenken, als dass Bell ihr alles erzählte. Er drehte sich zu Kate um. »Da ist etwas, das ich dir gern sagen möchte. Ich hätte es schon längst tun sollen. Es geht um etwas, das ich getan habe. Etwas, das sich jetzt wahrscheinlich rächt und das euch in Mitleidenschaft ziehen könnte.«


  Über Kates Gesicht huschte ein Schatten von Furcht, und ihr heller, fröhlicher Blick verdüsterte sich. Er fragte sich, ob sie etwas ahnte. Konnte sie sich vorstellen, was er alles getan hatte? Wenn nicht, dann würde seine Beichte sie hart treffen. Wenn ja, was sagte das dann über sie beide aus? In jedem Fall machte es ihm seine Erklärung nur schwerer. Er knetete die Hände im Schoß und sah darauf hinab.


  »Weißt du noch, als Abby nach der Geburt diese Nieren- und Leberinfektion hatte? Sie war lange im Krankenhaus, und du bist nicht von ihrer Seite gewichen. Du warst praktisch Tag und Nacht bei ihr.«


  Eine Flut von Erinnerungen brach über ihn herein und erstickte seine Erklärungen. Noch einmal erlebte er jene furchterregenden Wochen, als er sein erstes Kind mit dem Tod hatte ringen sehen und selbst nichts zur Rettung beitragen konnte.


  »Ja, natürlich erinnere ich mich daran«, antwortete Kate leise.


  »Du musst verstehen, dass ich aus lauteren Motiven gehandelt habe und dich nicht aufregen wollte.«


  Kate wand sich vor Unbehagen. »Josh, heraus mit der Sprache! Bitte.«


  »Du hattest solche Angst um Abby. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie gestorben wäre.«


  Kate ergriff sein Handgelenk. »Großer Gott, Josh, sag doch so was nicht. Denke nicht mal daran.«


  Josh hörte auf zu schaukeln und starrte ihr in die Augen. »Aber ich habe es gesagt, und du leugne nicht, dass es dir genauso ging.«


  Sie sah weg von ihm. »O Josh…«


  »Es ist okay, das einzugestehen. Schau doch, heute ist sie gesund, und ihr fehlt nichts.« Er hob Kates Kinn an, damit sie ihm in die Augen blicken musste, und sah dann zu Abby.


  Mit rotem Gesicht und herabhängendem Haar schaukelte das Mädchen kopfüber an einer Kletterstange und streichelte Wiener, der darunterstand. Das Kind bemerkte, dass seine Eltern es ansahen. »Sind meine fünf Minuten um?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Josh.


  »Cool!«


  Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Was hast du getan, Josh?«


  Sein Lächeln verblasste. »Es wollte und wollte ihr nicht bessergehen, und die Arztrechnungen stapelten sich. Die Versicherung war bis zum Maximum ausgeschöpft, und die öffentliche Krankenkasse konnte uns nicht helfen.«


  »Josh, du hast damals gesagt, die Versicherung würde alles decken.«


  »Das war nicht die Wahrheit.«


  »Was hast du getan?«, wiederholte Kate.


  »Ich höre ihr Weinen heute noch. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Es war, als wenn jemand mit Fingernägeln über eine Tafel fährt.« Er schauderte bei der Erinnerung an die vergangenen Zeiten, und seine Verzweiflung brach hervor. »Die Versicherung sagte, sie würde nicht weiter zahlen, und die Ärzte mussten angeblich noch weitere Therapien durchführen. Ich wusste nicht, wo das enden sollte.«


  Kate legte Josh beruhigend eine Hand auf die Knie. »Sag es mir.«


  »Ich habe damals eine neu gebaute Wohnanlage in Dixon inspiziert. Die Baufirma hatte aus Profitgründen die Kosten gedrückt und wusste, der Komplex würde nie abgenommen.« Er hielt inne und sah Kate erneut an. Dann starrte er in den Sand zu seinen Füßen.


  »Was hast du getan?«, flüsterte sie.


  »Man bot mir zehntausend, um den Komplex abzusegnen.«


  »Und du hast angenommen.«


  »Ja.«


  »O Josh.« Ihre Finger glitten von seinem Knie.


  »Und zwar, ohne zu zögern«, platzte er heraus. Er musste es ihr unbedingt klarmachen. »Ich sah darin einen Weg, Abby zu retten. Du musst verstehen, ich habe es nicht aus Geldgier getan. Ich tat es aus der Not heraus.«


  Kates Gesicht sagte alles. Enttäuschung trübte ihre hübschen Züge, aber Josh hatte auch nichts anderes erwartet. Neuigkeiten wie diese begrüßte man nicht mit Jubel und Applaus. Er war froh, dass Kate nicht in Wut geriet.


  »Wie unsicher ist dieser Bau?«


  »Nicht sehr. Wahrscheinlich stellen sich im Lauf der Zeit ein paar Schäden ein. Ich weiß nicht, wie gut er ein Erdbeben überstehen würde, aber das müsste schon ein sehr starkes Beben sein. Es ist also sehr unwahrscheinlich.«


  »Josh, warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Kate.


  »Ich konnte nicht. Du warst damals zu sehr mit Abby beschäftigt und dann zu glücklich, als sie gesund wurde. Ich wollte dein Glück nicht zerstören. Aber ich schwor mir, dir zum richtigen Zeitpunkt alles zu sagen.« Er hielt inne. »Den hab ich nie gefunden.«


  »Bis jetzt. Wieso?«


  »Weil jemand Bescheid weiß und die Sache gegen mich verwendet.«


  »Was soll das heißen?«


  »Erpressung.«


  »Wie viel?«


  »Fünfundfünfzigtausend bislang.«


  »Fünfundfünfzigtausend? Wo sind die denn hergekommen? Du hast dich doch nicht noch mehr schmieren lassen?«


  Josh prallte zurück. »Großer Gott, nein! Das war eine Ausnahme. Man hat es probiert, aber ich lehnte dankend ab. Ich wollte mich niemandem ausliefern. Darum habe ich mich ja von dem aktiven Baugeschäft zurückgezogen. Ich wollte nicht noch mal in so etwas hineingeraten.«


  »Gut. Also, wie hast du den Erpresser bezahlt?«


  »Von meiner Lebensversicherung. Ich habe sie verkauft.«


  »Du hast deine Lebensversicherung verkauft? Und wenn du letzte Woche gestorben wärst– was dann?« Kate geriet allmählich in Wut.


  »Keine Sorge, ich hab ja noch eine. Nachdem ich die eine verkauft hatte, legte ich mir eine andere zu. Es war eine Methode, zu schnellem Geld zu kommen.«


  Kate beruhigte sich. »Also warum plötzlich das große Geständnis?«


  »Ich glaube, dass das, was mir in letzter Zeit passiert ist, etwas damit zu tun hat– der Autounfall, der Kranz, der Kerl auf der Party. Ich glaube, der Erpresser zieht die Daumenschrauben an. Ich glaube, jemand will meinen Fehltritt an die große Glocke hängen.«


  »Und weißt du, wer?«


  »Ja.«


  »Etwa dieser Bursche bei Bob?«


  »Nein. Der dürfte ein engagierter Helfershelfer sein. Wir haben ihn überprüft, und er arbeitet nicht für Pinnacle.«


  »Wer ist es dann?«


  »Das möchte ich nicht sagen.«


  »Ich glaube, es ist ein bisschen spät für das, was du möchtest«, entgegnete Kate hart.


  Josh hatte gehofft, ihr dieses Detail verheimlichen zu können. »Es ist Belinda Wong.«


  »Deine Sekretärin?« Sie fasste es nicht. »Wie ist sie denn dahintergekommen?«


  »Sie hat ein Telefonat mitgehört«, log Josh. Kate seine Affäre zu gestehen, das brachte er nicht übers Herz. Ein andermal, aber nicht jetzt. Keiner von ihnen könnte die Ungeheuerlichkeit des Ganzen bewältigen. Sagte er sich.


  »Geh zur Polizei.«


  »Ich kann nicht.«


  »Ist mir egal.«


  »Ich wäre ruiniert.«


  »Du hast keine Wahl.«


  »Lass mich nur machen. Ich schaff das schon.«


  »Abby, wir gehen«, rief Kate über den Spielplatz.


  »Ach, schade!«, nörgelte Abby.


  »Jetzt gleich, Abby«, fügte Kate hinzu. Sie stand auf und entfernte sich von ihrem Mann.


  »Kate, sag mir, was denkst du. Kate, Kate, bitte«, rief Josh ihr hinterher.


  Sie gab keine Antwort.
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  Zwei Sicherheitskräfte, die am Eingangsschalter saßen, warfen gelegentlich einen Blick auf die Überwachungsbildschirme. Ihr Hauptaugenmerk aber galt dem tragbaren Vierzehn-Zoll-Fernseher oben auf der Monitorreihe. Einer der Männer stand auf, um umzuschalten. Der andere sah nach, wie viel Uhr es war.


  »Zeit für den Rundgang.« Er ergriff sein Funksprechgerät und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl. »Sag mir Bescheid, wenn was Besonderes passiert, ja?«


  »Klar«, antwortete sein Kollege, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.


  Es war neunzehn Uhr. Sie hatten ihren Dienst erst vor zwei Stunden angetreten, und bis am nächsten Morgen um sieben würde ein Haufen Schrott in der Glotze angeschaut werden. Dann nämlich wäre ihre Schicht bei Pinnacle Investments zu Ende.


  Das Gebäude lag still da. Die hektische Betriebsamkeit des An- und Verkaufs von kurzfristigen Investitionen war vorübergehend ausgesetzt. Die einzigen Geräusche kamen von dem Fernseher und den gelangweilten Männern, dem Summen der Neonlampen und dem Piepen eines Telefons, das in einem Büro in der obersten Etage des Ostflügels gewählt wurde.


  In diesem Büro tippte Dexter Tyrell eine Nummer in sein Handy. Das Mobiltelefon war laut Anweisung des Profis weder auf Tyrells Namen noch auf Pinnacle Investments registriert. Der Abteilungsdirektor kontaktierte seinen Auftragskiller. Er wollte einen Bericht über die Fortschritte, und vor allem wollte er Resultate. Er brauchte sie.


  Sein Treffen mit dem Vorstand war wie erwartet verlaufen. Man hatte die Quartalszahlen nicht besonders gut aufgenommen. Tyrells Abteilung– der Erwerb von Lebensversicherungen– machte zwar Gewinn, verfehlte aber doch das fünfzehnprozentige Wachstum, das die Firma verlangt und Tyrell versprochen hatte. Immerhin waren die Erträge besser als im vorigen Quartal, die wiederum besser waren als im vorvorigen. Er hatte alles unter Kontrolle; er brauchte lediglich Zeit, dann würde er es schaffen. Er wusste, dass der Vorstand sich allmählich gegen ihn verbündete. Man wollte ihn loswerden. Er sah sich schon durch einen Nachfolger ersetzt, dem man wirkungsvolleres Management zutraute.


  Die Idioten, wenn die wüssten! Hätte einer von ihnen auch nur dasselbe gewagt wie er? Wohl kaum. Seine einzige Rettung war, das Tempo des Vorhabens zu beschleunigen. Er wusste, er riskierte öffentliche Bloßstellung und eine Untersuchung, aber er stand mit dem Rücken zur Wand und wollte verdammt sein, wenn seine Abteilung in die Schusslinie geriet. Er musste alles riskieren.


  Tyrell hörte den Ton des Freizeichens. »Komm schon, los, geh ran! Ich will wissen, was du machst«, murmelte er.


  Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich der Profi.


  »Hallo.« Sein einziges Wort war nichtssagend. Es verriet weder seine Stimmung, sein Befinden noch seinen Aufenthaltsort. Es klang nicht einmal wie eine Begrüßung.


  »Wo stecken Sie? Warum sind Sie nicht gleich drangegangen?«, fragte Tyrell herausfordernd.


  »Was wollen Sie?«, antwortete der Profi mit einer Gegenfrage.


  »Ich will wissen, wie weit Sie mit Ihren Aufträgen gekommen sind.«


  »Es geht vorwärts.«


  »Wann sind Sie endlich fertig?«


  »In einer Woche bis zehn Tagen voraussichtlich.«


  »Ich wünsche einen schnellstmöglichen Abschluss der Sache, das heißt, in weniger als einer Woche«, versetzte Tyrell schroff. »Ich habe andere Aufträge für Sie. Ich werde das Projekt beschleunigen.«


  »Halten Sie das für ein sinnvolles Risiko?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, dass man Sie schnappt?« Tyrell gefiel seine verächtliche Replik.


  »Ich finde, Sie hätten allen Grund dazu. Wenn es nämlich hart auf hart kommt, würden weder die Polizei noch Sie mich je finden.«


  »Sind Sie sicher? Ihre Glückssträhne scheint beendet zu sein. Sie haben diese Zielperson bereits ein Mal verfehlt. Haben Sie einen zweiten Versuch geschafft?«


  »Ja, hab ich. Dieser Mensch ist ein Glückspilz. Ich hatte für einige Probleme mit seinem Flugzeugmotor gesorgt.«


  Tyrell fiel ihm ins Wort. »Haben Sie ihn erwischt?« Er wusste die Antwort bereits.


  »Nein, ich bin ihm bis zum Flugplatz gefolgt, aber er hat es sich anders überlegt.«


  »So? Aber er benutzt die Maschine doch wahrscheinlich wieder?«


  »Nein, sein Partner ist damit geflogen und ums Leben gekommen.«


  »Gratuliere! Sie haben den Falschen abserviert«, schnaubte Tyrell.


  »Macht Ihnen das was aus?«


  »Nein«, antwortete der Manager unverblümt. Es machte ihm nur etwas aus, wenn durch den Mord er und sein Projekt aufflogen. »Und Ihnen?«


  Der Profi gab keine Antwort.


  »Ist er misstrauisch geworden, nach zwei Unfällen so kurz hintereinander? Ich an seiner Stelle würde mich fragen, ob nicht ein dritter bevorsteht.«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Das erschwert Ihnen die Aufgabe. Und hat er irgendeinen Verdacht, was Pinnacle Investments betrifft?«


  »O ja. Nach dem Kranz, den Ihre Firma ihm geschickt hat! Waren Sie das?«


  Der Abteilungsdirektor ärgerte sich mehr als sein Killer über diese Dummheit. Er hatte sich einen Spaß erlaubt, doch der Schuss war nach hinten losgegangen. Wenn einer der Lebensversicherten starb, schickte er jedes Mal einen Kranz. Es war ihm ein besonderes Vergnügen, von dem Todesfall zu wissen, noch bevor es die Angehörigen taten. Er hatte einen Fehler gemacht, nachdem ihm Josh Michaels’ angeblicher Tod telefonisch gemeldet worden war. Und warum auch nicht? Der Auftragskiller hatte sein Ziel bis dahin nie verfehlt. Diesen Fehler würde sich Tyrell nicht noch einmal leisten; kein Kranz, bevor der Tod wirklich feststand.


  »Hätte ich nicht diese Scheiß-Falschmeldung über seinen Tod erhalten, dann wäre das nie passiert«, erwiderte der Manager. »Was haben Sie nun weiter vor?«


  »Die Frau läuft planmäßig, und ich werde die Sache bald abschließen. Meine Recherchen haben ergeben, dass Michaels eine zweifelhafte Vergangenheit hat. Er hat oder hatte ein Verhältnis, und ich sehe die Möglichkeit zu etwas Spektakulärem, das keinen Verdacht erregen würde. Das erfordert allerdings ein bisschen Vorbereitung.« Der Stolz des Profis klang durch.


  Tyrell machte das eher Angst. Die hochfliegenden Pläne des Killers flößten ihm keine Zuversicht ein. »Dass es nur nicht wieder danebengeht! Ich will nicht, dass diese Pannen zur Gewohnheit werden. Das ist der falsche Zeitpunkt dafür.«


  »Ich hatte bisher nie etwas vermasselt, oder?«, erwiderte der Profi.


  »Guten Tag!«, sagte Tyrell und beendete das Gespräch.


  Er schleuderte das Handy auf den Schreibtisch, so dass es quer über die glatte Oberfläche glitt und an der Tischkante liegen blieb. Der Ressortmanager hatte eine Stinkwut auf den Killer. Dieser Kerl wurde zu überheblich mit seinen ausgeklügelten Unfällen. Das machte ihn untauglich. Er bereitete Tyrell schon länger Sorgen. Die letzten drei Morde waren planmäßig verlaufen, aber die Mordmethoden waren dermaßen konstruiert, dass die Sache auch leicht hätte schiefgehen können.


  Was also blieben Tyrell für Alternativen? Den Killer entlassen? Er hätte ihn nur allzu gern durch jemanden ersetzt, der weniger umständlich vorging. Aber irgendwie glaubte Tyrell nicht, dass man Auftragskiller so einfach feuerte. Das war nun mal nicht üblich in der Branche. Was konnte er sonst tun? Der Typ war ein zu großes Risiko. Man durfte ihn nicht frei herumlaufen lassen. Aber Tyrell wusste kaum etwas über ihn. Seine Überlegungen führten ihn zu einem Schluss, der seinem Killer nicht gefallen würde.


  Aber vorerst brauchte er ihn, und er brauchte eine höhere Sterberate. Damit die Firma das Geschäftsziel erreichte, musste die Lebenserwartung der Versicherten verringert werden. Tyrell würde den Vorstandsmitgliedern zu gerne zeigen, wer geeignet war, dieses Unternehmen auf Hochglanz zu bringen. Er steckte das Handy ein, nahm seinen Aktenkoffer und verließ das Büro. Hoffentlich hatte er morgen mehr Erfolg.


  


  Eine Stunde später saß der Profi in einer Restaurantbar. Speisen und Getränke waren teuer, entsprechend zahlungskräftig die Klientel– eine Mischung aus hohen Beamten, Geschäftsleuten und gut verdienenden Büromenschen. Der Profi fragte sich, wie viele von diesen Männern eine wertvolle Lebensversicherung an Unternehmen wie Pinnacle Investments abgetreten hatten. Würde er einem von ihnen einmal einen Besuch abstatten? Er lächelte bei dem Gedanken. Es amüsierte ihn, wie die Menschen sich immer wieder selbst schwerwiegende Probleme einbrockten. Sein klarer, einfacher Lebensstil, frei von Ballast und Verpflichtungen, würde ihn davor bewahren, dass er je die Pistole auf die Brust gesetzt bekam.


  Er trank ein Mineralwasser, und sein Blick war auf das Baseballspiel im Fernsehen gerichtet. In Gedanken aber weilte er anderswo. Ja, Dexter Tyrell war ein Arschloch, so viel stand fest. Der Firmenmanager wollte, dass alles sofort passierte, aber diese Art von Arbeit benötigte Planung. Tyrells Problem war seine Gier, aber Gier führte zu Schlamperei, und die wiederum führte zu Fehlern. Der Profi überlegte, diesen Job abzublasen, das Schließfach aufzugeben und die Handys wegzuwerfen. Und falls er entdeckte, dass Tyrell zur Gefahr wurde, dann würde er sich auch um ihn kümmern. Ein für alle Mal.


  Eine Hand berührte ihn leicht an der Schulter, und jemand sprach mit ihm. Der Killer erwachte ruckartig aus seinen Gedanken.


  »Hi, James.« Belinda Wong war ganz in Purpurrot gekleidet, das ihre umwerfende Figur noch betonte.


  Der Profi hatte sich Bells Telefonnummer auf Michaels’ Geburtstagsparty geben lassen, nur für den Fall. Nach Mark Keegans tödlichem Flugzeugunglück hatte er dort angerufen. Da dieser Weg zur Herbeiführung von Michaels’ Tod nun versperrt war, wandte er sich an dessen ehemalige Geliebte. Er sah Potenzial darin, diese Frau auf seiner Seite zu haben. Michaels war ein Narr, sich mit so einer Person einzulassen; dass sie Ärger machte, stand ihr doch schon auf der Stirn geschrieben.


  Belinda hatte sich gefreut, von ihm zu hören. Der Profi hielt ihr Interesse an ihm für ein gutes Zeichen und wagte zu hoffen, dass sein Glück mit dem Michaels-Auftrag sich wendete. Sie selbst hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen: teuer und exklusiv.


  »Belinda, Sie sehen atemberaubend aus.«


  »Danke. Nennen Sie mich Bell.«


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen, Bell?«


  »Ja, einen Weißwein bitte.« Bell glitt auf den Hocker neben ihm.


  Er bat um ein Glas Weißwein für die Lady. Der Barkeeper offerierte mehrere Weine zur Auswahl, und sie nahm den hochwertigen Chardonnay. Der Profi sagte, ihr Tisch sei in zehn Minuten frei. Sie lächelte, und die Zähne, die sie dabei entblößte, hätten ihn mit einem einzigen Biss schnappen können.


  »Sind Sie heute besser aufgelegt als bei unserer letzten Begegnung?«, fragte er.


  »Ja, danke.« Sie lächelte erneut. »Die Party machte mir keinen Spaß.«


  »Weshalb dieser Missmut?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit.«


  »Wir werden sehen.« Bells perfekt manikürte Finger mit den langen blutroten Fingernägeln ergriffen das Weinglas so fest, wie das purpurrote Kostüm ihre zierliche Figur umschloss. Sie nahm einen kleinen Schluck.


  Der Profi betrachtete die Frau. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Zu welcher Sorte die gehört, ist unverkennbar, dachte er. Genauso schön wie gefährlich. Er trank sein Glas Mineralwasser aus.


  Der Oberkellner kam, um zu melden, dass ihr Tisch nun bereit sei. Er führte die beiden hin. Bell mit ihrem provozierenden Kleid, ihrem guten Aussehen und ihrer Eleganz fiel den Männern auf. Aus allen Ecken des Lokals wurde sie angestarrt. Die Männer begehrten sie, und sie wusste das. Sie nahm mit dem Profi an einem Zweiertisch beim Fenster Platz, der dem Profi unangenehm schmal war.


  Der Kellner nahm die Bestellungen auf und entfernte sich. Die Konversation versank in einem Stimmenmeer. Der erste Gang– die Vorspeisen– wurde serviert und sie plauderten über Alltag, Berufsleben und andere belanglose Themen. Der Profi merkte, dass sich Belinda allmählich langweilte. Das Servieren des Hauptgerichts hielt er für den passenden Zeitpunkt, das Essen interessanter zu gestalten.


  »Haben Sie Lust auf ein Spiel? Nur so zum Spaß.«


  In Bells Augen blitzte Misstrauen auf. »Und welches?«


  »Ich hatte vor vielen Jahren einen Kollegen, der verstand es perfekt, zwischen neuen Bekannten das Eis zu brechen. Er schwor Stein und Bein, eine bestimmte Frage gebe ihm mehr Einblick in die Menschen als wochenlange Zusammenarbeit«, log der Profi.


  »War das ein Vertreter?« Sie tupfte sich mit ihrer Serviette den Mund ab und nahm noch einen Schluck Wein.


  »Ja. Er knallte seinen Kunden bei geselligen Anlässen immer diese Frage vor den Bug– Sie wissen schon, bei Geschäftsessen und so«, schmückte der Profi sein Märchen aus.


  »Also, wie lautet diese Frage?«


  »Interessiert es Sie denn?«


  »Ja.« Bells Blick bohrte sich in seine Augen.


  Sie war interessiert. Er hatte sie geködert.


  »Was ist das Schlimmste, das Sie je getan haben?«


  »Ist das die Frage?«


  Der Profi nickte und lächelte. Er nahm einen Bissen von seiner Gabel.


  »Warum fragen Sie nicht nach dem Besten?«


  Er legte die Gabel hin, schluckte, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Weil das Beste nicht so interessant ist. Aber das Schlimmste, das erzählen die Leute nur allzu begierig, weil es uns auf irgendeine bizarre Weise anmacht, was andere Schlimmes, Böses tun. Man würde lieber hören, ich steckte mit Al Capone zusammen, und nicht mit Mutter Teresa. Das Böse besitzt etwas Erotisches; es wirkt sexy, so bizarr das klingen mag.«


  Bell dachte darüber nach. Sie griff zu ihrem Besteck.


  Er schmunzelte. »Nun?«


  »Was ›nun‹?« Sie sah ihn kurz an, während sie den Fisch auf ihrem Teller zerlegte.


  »Was ist das Schlimmste, was Sie je getan haben?«, wiederholte er.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Also gut.«


  Der Profi grinste.


  »Ich habe jemanden erpresst.«


  Obwohl sie die Bemerkung wie etwas Belangloses klingen ließ, konnte sie ihren Stolz nicht unterdrücken. Der Profi lächelte. Seine Frage verfehlte nie ihre Wirkung.


  »Wow! Das ist schlimm.«


  »Nicht wahr? Ich dachte mir, dass es Sie beeindruckt.«


  Der Profi nahm wieder sein Besteck und aß weiter. Genau das Geständnis, das er gesucht hatte. Jetzt wusste er den Grund für den Verkauf von Michaels’ Lebensversicherung. Der Mann hatte das Geld für die Erpresserin gebraucht. »Worum ging es denn dabei?«


  »Reicht Ihnen das vielleicht nicht?«, fragte sie aufreizend.


  »Nein. Ich will Einzelheiten. Sie haben mir geantwortet. Ich habe einen Vorgeschmack erhalten, aber keine Kostprobe. Ohne die Einzelheiten kann ich unmöglich beurteilen, was für ein Mensch Sie sind.«


  »Ich habe einen Mann erpresst, mit dem ich eine Affäre hatte.«


  »Gut. Erzählen Sie Näheres.«


  Der Kellner unterbrach, indem er sich nach ihren Wünschen erkundigte. Der Profi bestellte noch eine Flasche Wein.


  »Also haben Sie ihn mit dieser Affäre erpresst?«


  »Teilweise.«


  »Und was war der andere Teil?«


  »Er hat mir erzählt, dass er einmal Schmiergeld nahm, als er Baugutachter war. Vermutlich trieb er das gleiche Spiel wie wir: Um mich zu beeindrucken, erzählte er das Schlimmste, was er getan hatte.«


  Der Kellner kam mit dem Wein zurück, schenkte ihnen nach und ging dann zu einem anderen Tisch.


  »Haben Sie ihn gleich daraufhin erpresst?«


  »Nein, erst als er versuchte, mit mir Schluss zu machen.«


  »Wussten Sie, dass er verheiratet war?«


  »O ja.«


  »Demnach machten Sie sich keine Illusionen?«


  »Bestimmt nicht. Ich wusste von seiner Ehefrau, hatte sie sogar ein paarmal gesehen.«


  Der Profi lachte. »Sie sind eine gefährliche Person.«


  Lächelnd antwortete sie: »Ich nehme das als Kompliment.«


  Der Profi nickte.


  »Ich fand es anregend, mich mit seiner Frau zu unterhalten, während sie keine Ahnung hatte, dass ich mit ihrem Mann fickte. Unsere Treffen waren danach immer sehr intensiv. Es machte mir Spaß, seine Frau zu treffen und dann ihn zu bumsen.«


  »Weshalb also die Erpressung?«


  »Er hatte eine Anwandlung von schlechtem Gewissen und wollte mit mir Schluss machen. Das kam für mich nicht in Frage. Er hatte eine Beziehung mit mir angefangen, war aber nicht so höflich gewesen, die mit seiner Frau zu beenden. Als er entschied, sein Verhältnis mit mir wäre ein Fehler und sei zu Ende, da entschied ich mich, ihn für diesen Treuebruch zahlen zu lassen.«


  »Dem gegenüber seiner Frau?«


  Bell lachte. »Nein, dem gegenüber mir. Er betrog mich genauso wie seine Frau. Ihre Gefühle waren mir egal. Sollte sie sich doch selbst für die Untreue ihres Mannes rächen.«


  Der Profi bemerkte, dass Bell umso kälter wurde, je länger sie über Josh redete. Ihr tiefsitzender Hass gegen Josh Michaels trat klar zutage. Das war die Sorte Frau, mit der der Profi ins Geschäft kommen konnte. Er beendete sein Essen und schenkte Bell seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Wann also haben Sie aufgehört, ihn zu erpressen?«, fragte er.


  »Wer sagt denn, dass ich aufgehört hätte?« Bell verbarg ihr Schmunzeln hinter ihrem Weinglas.


  Der Profi grinste erneut. Er bekam alle gewünschten Informationen.


  »Und wie hieß dieser Mann– der unselige Verräter und Herzensbrecher?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte«, erwiderte sie, immer noch schmunzelnd.


  »Ach, kommen Sie, Bell. Sie können mich doch nicht in der Luft hängenlassen. Es ist ja nicht so, als würde ich ihn kennen.«


  Bell fuhr mit ihrer Gabel auf dem Teller herum, während sie nachdachte. »O doch, Sie kennen ihn.«


  »Tatsächlich?« Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er die Antwort schon ahnte.


  »Es ist Josh Michaels.«


  Der Profi hatte richtig getippt. Jetzt wusste er, womit sie Michaels in der Hand hatte. Es wurde Zeit, das auszunutzen– die Information und die Informantin.


  »Deshalb waren Sie also auf der Party so schlecht drauf?«


  »Ja. Er will nicht mehr mitspielen und hat einen seiner Freunde auf mich angesetzt, dass ich seiner glücklichen kleinen Familie nicht schaden soll.«


  »Hört sich an, als versuchte er, Sie auf die Probe zu stellen.«


  »Kann sein. Aber was soll ich dagegen tun?«


  »Ihm beweisen, dass es Ihnen ernst ist.«


  »Und wie?«


  »Das könnte ich Ihnen zeigen.«


  Bell hob überrascht eine Augenbraue. »Ach wirklich?«


  »Geht es Ihnen in erster Linie ums Geld?«


  »Nein. Es geht darum, ihn zu bestrafen.«


  »Nun, das eröffnet uns mehrere Möglichkeiten.«


  »Uns?«


  »Ja. Uns.«


  »Ich glaube, wir sollten das anderswo besprechen. Ein Tisch in einem Restaurant ist nicht der richtige Platz«, meinte Bell.


  »Von mir aus.«


  »Also, was haben Sie je Schlimmes getan?«, fragte Bell.
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  Während seines Frühstücks blätterte Josh in dem vorläufigen Polizeibericht, der heute Morgen durch den Briefschlitz geworfen worden war. Darin wurde festgestellt, dass der Cessna das Öl ausgegangen sei und die Bolzen von Höhen- und Seitenruder sich gelöst hätten. Als Grund für den Ölverlust wurde genannt, dass die Kühlerschläuche zu locker saßen. Man vermutete, die fehlenden Schrauben seien während des Fluges abgesprungen. Nach Meinung der Verkehrsbehörde hätten diese simplen mechanischen Defekte während der Wartung, die dem tödlichen Flug vorausging, auffallen müssen, und auch der Pilot hätte während des Checks vor dem Start genauer hinsehen sollen. Man gab die Schuld dafür dem Mechaniker und auch dem nachlässigen Piloten. Die Erkenntnisse seien nur vorläufiger Natur und keineswegs endgültig. Josh las den Kurzbericht noch einmal durch und er weigerte sich, ihn anzuerkennen. Er glaubte einfach nicht, dass Jack Murphy bei der Inspektion der Maschine geschlampt hatte. Jack war zu perfektionistisch und zu erfahren, um nicht jede Schraube bis zum vorgeschriebenen Drehmoment anzuziehen. Unzufrieden mit dem Bericht, fuhr Josh zum Flugplatz.


  Er parkte an derselben Stelle wie vor Marks Tod und ging hinüber zu Jack Murphys Werkstatt. Der orangefarbene Windsack am Ende des Rollfelds hing schlaff herab. Josh fand das passend, nachdem der Flugplatz einen der Seinigen verloren hatte. Das war das erste Mal in der fünfundzwanzigjährigen Geschichte des Davis Airfield.


  Er betrat Murphys Werkstatthalle. Sie wirkte wie ein Elefantenfriedhof. Eine Cessna 172 in den Farben der Flugschule lag hinter dem Eingang. Triebwerk, Triebwerksabdeckung und Bugrad waren komplett abmontiert worden. Stahlröhren ragten wie blank polierte Knochen aus dem feuerfesten Schott, und ein buntes Kabelgewirr hing herab wie Blutgefäße. Das Flugzeug ruhte, nicht sehr elegant, auf seiner Heckpartie, außerstande, aufrecht zu stehen, wenn das Triebwerk nicht an Ort und Stelle war. Eine propellerlose Pipe Archer PA-32 stand auf ihren Rädern und sah traurig die ausgeschlachtete Cessna vor ihr an. Unter einer Plane lag ein unförmiges Etwas wie ein Leichnam in der Gerichtsmedizin, aber wahrscheinlich handelte es sich nur um eines von Jacks unvollendeten Projekten.


  Alles war merkwürdig still. Üblicherweise hallte Jacks Werkstatt von den Geräuschen wider, mit denen er und sein Personal die Maschinen nach besten Kräften warteten. Josh rief Jacks Namen. Der Geruch von altem Motorenöl und Schmierfett drang ihm in die Nase. Aus dem kleinen schäbigen Büro ganz hinten war ein Geräusch zu hören. Jack Murphy erschien an der Tür.


  Josh durchquerte die Flugzeugwerkstatt. Seine Schritte hallten auf dem Betonboden wider.


  »Hallo, Josh. Dachte mir schon, dass Sie zu Besuch kommen.« Murphy klang niedergeschmettert. »Ich nehme an, es ist wegen der Sache mit Mark.«


  Josh hob beruhigend seine Hände. »Keine Sorge, ich bin nicht da, um Ihnen Vorwürfe zu machen. Ich komme nur zu einer Unterhaltung.«


  »Dann haben Sie den Bericht von der Flugbehörde erhalten?«


  »Ja. Wollen wir ins Büro gehen?«


  Murphy sah nicht gut aus. Der Verlust eines Flugzeugs und des Piloten hatten ihn offenbar schwer getroffen. Er wirkte so kraft- und saftlos wie eine ausgepresste Zitrone. Für Josh war er seit Sonntag um zehn Jahre gealtert.


  Die beiden Männer betraten das kleine Büro, in dem ein erhebliches Durcheinander herrschte. Murphy zwängte sich an Karteikästen vorbei, die fast aus den Fugen platzten, hinter den hölzernen Schreibtisch. Josh nahm einen Zeitschriftenstapel von einem der zwei schäbigen Bürostühle, ehe er sich setzte. Die Stühle erinnerten ihn an das Wartezimmer eines Zahnarztes vor zwanzig Jahren. Kalender von Flugzeugzulieferern, mit Notizen vollgekritzelte Wandplaner und Zeitschriftenartikel über Flugzeugthemen bedeckten die Wand hinter dem Mechaniker. Der Klub und die privaten Flugzeugbesitzer sahen Murphy sein Tohuwabohu nach, weil er fachlich erster Klasse war.


  »Lust auf einen Kaffee, Josh?«, fragte Murphy.


  »Danke, nicht nötig, Jack.«


  »Weshalb wollen Sie mich sprechen?«


  »Sie sind ja gar nicht an der Arbeit?«, bemerkte Josh. »Wo stecken denn alle?«


  »Weiß nicht, ob das hier noch Sinn hat. Die Flugbehörde gibt mir die Schuld an dem Absturz und wird wahrscheinlich gerichtlich gegen mich vorgehen– meinen Laden dichtmachen.« Murphy kritzelte geistesabwesend mit einem Stift auf der Schreibunterlage.


  »Aber Sie genießen großes Vertrauen.«


  »Nun, das ist nicht sehr klug. Wer mich an seinen Vogel ranlässt, der lebt wahrscheinlich nicht lange«, sagte der Mechaniker spitz.


  »Jack.«


  »Nicht ›Jack‹! Eines von meinen Flugzeugen hat jemanden umgebracht.«


  Josh gab das Thema auf. Murphy konnte momentan nicht klar denken.


  »Was sagen Sie zu dem Bericht? Es heißt, Sie hätten die Kühlerschläuche nicht fest angezogen und die Schrauben im Heck nicht gesichert?« Josh merkte, dass Murphy völlig geistesabwesend eine Rechnung auf dem Tisch vollkritzelte.


  »Das wage ich zu bezweifeln.« Murphy warf den Stift auf die Tischplatte. »Ich überprüfe die Schrauben nach jeder Wartung. Ich lasse sogar das Triebwerk an, um sicherzugehen, dass alles dicht ist. Die Schläuche am Ölkühler hätten schon deshalb nicht locker sein dürfen, weil es gar keinen Grund gab, sie runterzunehmen. Was die da festgestellt haben, sind grundlegende Fehler, die keinem Fachmann passieren würden. Wäre ich so ein Stümper, dann hätte auch gleich der Propeller abfallen können.«


  »Sie haben die Schläuche also nicht erst gelöst und dann wieder festmontiert?«


  »Nein, denn es gab ja überhaupt keinen Grund dafür. Und das Gleiche gilt für die Höhen- und Seitenruder: keine Notwendigkeit, die Splinte anzurühren. Die waren in Ordnung. Ich ziehe sie nur an, wenn sich was lockert.«


  »Und woher wissen Sie das?«, fragte Josh.


  »Ich male immer einen weißen Strich auf Mutter und Schraube. Wenn die Striche nicht übereinstimmen, hat sich die Schraube bewegt, aber es war alles exakt. Ich schwöre Ihnen, dieses Flugzeug ist besser rausgegangen als im Neuzustand.«


  Murphys Erklärungen verwirrten Josh. Der Mechaniker war ein ehrlicher Mann und tüchtig in seinem Beruf. Josh glaubte ihm die Geschichte. Er war sicher, Murphy hatte alles korrekt erledigt und die Teile der Maschine, die den Absturz verursachten, nicht angerührt. Bei Josh begannen die Alarmglocken anzuschlagen. Warum hatte er das Gefühl, Mark Keegans Tod sei kein Unfall gewesen?


  »Die Sache ist die: In den fünfundzwanzig Jahren, seit ich mich mit Flugzeugen befasse, habe ich noch nie erlebt, dass Schrauben oder Schlauchverbindungen abspringen.« Murphy sprach wie im Zeugenstand eines Gerichts. So wie die Dinge sich entwickelten, würde er binnen kurzem auch dort stehen.


  Ein unbehagliches Schweigen schob sich zwischen die beiden Männer.


  Josh wusste, mehr war nicht in Erfahrung zu bringen. Er stand auf und streckte dem verzweifelten Mechaniker seine Hand hin. »Danke für das Gespräch, Jack. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und falls es Sie tröstet: Ich gebe Ihnen an Marks Schicksal keinerlei Schuld.«


  Murphy zuckte die Schultern.


  Josh verließ das Büro und eilte aus dem Schatten der Halle in Richtung des grellen Tageslichts. Auf halbem Weg rief ihn Murphy zurück. Josh blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


  »Wenn ich’s nicht besser wüsste…« Der Mechaniker stockte. »… dann würde ich sagen, jemand hat das Flugzeug absichtlich zum Absturz gebracht.« Murphys Worte hallten bedeutungsschwer zwischen den Wänden wie Revolverkugeln, von denen sich jede in Josh bohrte.


  


  Josh öffnete die Haustür, um Abby und Wiener herreinzulassen. Er löste die Hundeleine und hängte sie an einen Garderobehaken. Der Dackel schüttelte sich, dann trottete er zu seinem Wassernapf.


  Abby warf dem Hund einen Ball hinterher. »Wir sind wieder da!«, rief sie.


  Kate kam ein Stück die Treppe herab. »Du kommst gerade rechtzeitig. Ich lasse meinem kleinen Mädchen ein Bad einlaufen.«


  »Och, muss das sein?«, jammerte Abby.


  »Ja. Sonst können wir dich in deinen Ferien nicht mehr so lange aufbleiben lassen.« Kate wahrte einen freundlichen, aber bestimmten Ton und machte dem Kind damit ihre Position klar. Einer von ihnen ließ Abby immer den Hund ausführen, aber Josh hatte sie noch nach neun Uhr abends mitgenommen, weil Frühlingsferien waren.


  »Daddy.« Abby suchte Joshs Unterstützung.


  »Ich finde, deine Mutter hat recht. Ein Bad vor dem Schlafengehen.« Er hielt inne. »Oder du gehst gleich schlafen. Wie steht’s?«


  Das Kind überlegte einen Moment. »Dann geh ich ins Bad.«


  »Braves Mädchen«, sagte Josh.


  Abby machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinter ihrer Mutter die Treppe hoch.


  Während Josh im Wohnzimmer Platz nahm und ein Buch las, konnte er das Planschen und Kichern aus dem Bad im ersten Stock hören. Wiener saß vor Josh auf dem Boden und putzte sich die Pfoten. Da klingelte das Telefon. Josh nahm den schnurlosen Apparat vom Couchtisch.


  »Hallo«, sagte er.


  »Josh, hier ist Bob. Hast du den Fernseher an?« Bobs Stimme klang aufgeregt.


  »Nein, ich lese gerade. Alles okay? Du hörst dich…«


  Bob fiel ihm ins Wort. »Schalte auf Kanal Drei, die Nachrichten. Es ist im Fernsehen.«


  Was auch immer er meinte, konnte nichts Gutes sein. Josh betrachtete die Fernbedienung auf dem Couchtisch und zögerte. Wenn er nicht einschaltete, wüsste er auch nichts. Nichtwissen schien verlockend.


  »Augenblick, Bob. Ich schalte nur den Fernseher ein.«


  Auf Kanal Drei lief gerade die Werbung.


  »Bob, was soll ich mir denn anschauen?«


  »Es stand im Themenüberblick. Der nächste Bericht ist es.«


  »Kannst du es mir nicht einfach sagen?«


  »Jetzt kommt’s!«


  Die Werbung war zu Ende, und die Kamera schwenkte auf den Moderator, einen korrekt wirkenden Schwarzen Mitte dreißig mit dünnem Oberlippenbart und Brille.


  »Und nun ein Bericht über einen Korruptionsfall in der Baubranche, der uns soeben erreichte. Unser Sender wurde heute Abend von einem anonymen Informanten kontaktiert, der die Beschuldigung vorbrachte, die Mountain Vista Apartments in Dixon entsprächen nicht den geltenden Sicherheitsvorschriften. Noch wissen wir keine genauen Einzelheiten, aber sobald wir weitere Informationen erhalten, wird Kanal Drei diesem Vorwurf nachgehen. Wir schalten jetzt live zu Howard Decker bei den Mountain Vista Apartments in Dixon«, sagte der Moderator.


  Das Bild wechselte zu dem Reporter, der von Fernsehscheinwerfern angestrahlt wurde. Er stand vor dem Apartmentkomplex, an dessen Betreten ihn Sicherheitsleute hinderten. Der Reporter war konservativ mit blauem Anzug und weißem Hemd bekleidet und zeigte ein besorgtes Gesicht.


  »Danke, Doug. Hier Howard Decker mit einem Live-Bericht aus Dixon. Die Anlage hinter mir ist vor acht Jahren erbaut worden. Sie besteht aus über dreihundert Apartments und Eigentumswohnungen. Der anonyme Informant behauptet, beim Bau des Komplexes habe man aus Kostengründen nicht die geltenden Sicherheitsstandards beachtet.


  Unser Informant, der ungenannt bleiben möchte, behauptet ferner, detaillierte Angaben zu den Hauptbeteiligten der Affäre sowie zu den vorgenommenen Kostensenkungsmaßnahmen zu besitzen.


  Wir haben mit einigen der betroffenen Wohnungsinhaber gesprochen. Sie wollten sich heute Abend zwar nicht filmen lassen, äußerten sich aber besorgt über die Enthüllungen. Natürlich werden wir auf eine Untersuchung durch die Objektverwaltung drängen, um die exklusiv gegenüber Kanal Drei gemachten Behauptungen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Ich bin Howard Decker, live aus Dixon. Zurück ins Studio, Doug.« Am Schluss seines Berichts zeigte Howard Deckers ernstes Gesicht wieder ein strahlendes Lächeln.


  Der nicht weniger betroffen wirkende Moderator erschien erneut auf dem Bildschirm. »Eine besorgniserregende Geschichte. Hoffen wir, wir können sie klären. Debbie?«


  Die Kamera schwenkte auf eine Moderatorin, die über eine Parlamentsdebatte zu einer Landwirtschaftsverordnung zu berichten anfing. Josh schaltete den Fernseher aus.


  »Josh, ist das der Wohnkomplex, von dem du mir erzählt hast?«


  Josh gab keine Antwort.


  »Josh, bist du noch dran?«


  Sobald der Name der Anlage gefallen war, hatte Josh gewusst, es handelte sich um das Bauprojekt, bei dem er sich hatte schmieren lassen. Er konnte es nicht fassen: Bell hatte Ernst gemacht. Ein Schauer durchlief ihn. Er bekam eine Gänsehaut auf den Armen, ließ sich auf die Couch fallen und blieb sitzen, um sich zu beruhigen.


  Bob fragte immer noch, ob er dran sei. Josh unterbrach ihn. »Ja. Das ist das Projekt, an dem ich beteiligt war.«


  »Glaubst du, Bell steckt dahinter?«


  »Wer denn sonst? Sie ist nach unserem Besuch in der Blumenhandlung hier aufgekreuzt. Sie sagte, wenn ich nicht mitspiele, würde sie mir schaden.«


  »Wenigstens hat sie keine Namen genannt.«


  »Das ist ja auch nur ein Warnschuss. Wenn ich mich ihren Forderungen nicht füge, wird sie Ernst machen.«


  »Und die lauten?«


  »Keine Ahnung, aber bestimmt werde ich es bald erfahren.«


  »Hey, Mann, bist du okay?«, fragte Bob. »Du hörst dich nicht gut an.«


  »Irgendwie geht anscheinend alles den Bach runter. Ich glaube, diesmal bin ich dran.«


  »Na, wenn du das meinst, dann gib dich doch gleich geschlagen. Erzähl Kate von der Erpressung und beichte ihr deine Affäre, geh zu den Bullen, erzähl ihnen von dem Schmiergeld und sag Bell, sie kann dich am Arsch lecken«, erwiderte Bob.


  Josh schockierte der Tonfall seines Freundes. Er verstand Bobs Feindseligkeit nicht. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte er.


  »Dass du kapitulierst. Du hast aufgegeben.«


  »Das habe ich nicht.«


  »Dann benimm dich auch danach. Und falls du meine Hilfe brauchst, ruf mich an. Ich bin immer für dich da. Aber gib nicht auf, vor allem nicht dich selbst. Du musst diesem Mist ein Ende machen.«


  Bob hatte recht. Er musste sich endlich das Selbstmitleid abschminken. Bei einer Kapitulation hatte er zu viel zu verlieren.


  »Danke, Bob. Wir reden ein andermal weiter.« Josh legte den Hörer auf.


  »Josh, alles in Ordnung da unten?«, rief Kate vom Treppenabsatz.


  »Ja, alles in Butter. Nichts, was sich nicht auf die Reihe kriegen lässt«, antwortete er, ohne recht zu wissen, ob er selbst daran glaubte.
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  Der Profi saß in einem Leihwagen mehrere Türen von Margaret Maceys Wohnhaus entfernt und wartete. Das Gebäude war im Ranch-Stil gehalten. Der Profi schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Margaret, Margaret– was hast du getan?«, fragte er.


  Ein Streifenwagen stand vor dem Haus der alten Frau.


  Die Bullen werden dir nicht helfen, Margaret. Es gibt keine Hilfe, keine Rettung. Das habe ich dir doch gesagt. Der Profi hatte sie gewarnt. Sie solle nicht die Polizei rufen; das würde ihr nichts nützen. Vor drei Tagen, beim Abhören des Polizeifunks, hatte er die Meldung aufgeschnappt, Margaret Macey bitte, jemand möge vorbeikommen. Und hier waren sie, die Bullen– sehr zu seiner Überraschung. Er hatte doch eigentlich etwas Neues für seine Zielperson geplant. Aber er konnte warten, bis die Typen weg waren. Er hatte Margaret unterschätzt. Sie war eine stärkere Persönlichkeit, als er ihr zugetraut hätte. Laut ihrer Akte war sie schwach, in jeder Hinsicht. Aber sie konnte ihm sowieso wenig anhaben, und die Polizei könnte seine Spur nicht zurückverfolgen. Die Bullen waren eher lästig als ein ernsthaftes Problem. Sterben würde die Alte trotzdem. Er wartete.


  Die Außenwände von Margarets Haus hatten schon bessere Zeiten gesehen, und es schien, als hätte man sie zu oft in der Waschmaschine gewaschen. Die hölzernen Dachschindeln waren moosbedeckt und verzogen und hingen in bizarren Winkeln herunter, wie die Zähne eines nicht sehr erfolgreichen Boxers. Das Gärtchen hinter dem Haus machte einen ungepflegten Eindruck: verwildert und voll verwelktem Laub. Das Gebäude unterschied sich in nichts von seinen Nachbarn. Eine beschissene kleine Bruchbude in einem beschissenen Stadtviertel, dachte der Profi. Das war kein würdiger Lebensabend für einen Menschen, ging es ihm durch den Kopf.


  Wie eine Katze vor einem Mauseloch wartete er auf den rechten Moment, um zuzuschlagen, während er über die Frau im Hausinnern nachsann. Hundertfünfzig Riesen– wer hätte das gedacht? Ein Außenstehender wäre nie auf die Idee gekommen, dass Margaret Macey eine sechsstellige Summe wert war. Nach ihrem Tod. Aber wie oft las man von einem alten verschrobenen Kauz, der Millionen auf der Bank hatte und wie ein Penner hauste! Manchmal ging dem Profi so etwas über den Verstand. Er konnte sich in das Leben seiner Zielpersonen vertiefen, sich in sie hineinversetzen, beobachten, was sie wann taten. Aber das Warum, das war nie ganz erklärbar.


  Eine Hupe gellte hinter ihm, und der Profi sah in den Rückspiegel. Ein Auto hatte einem anderen die Vorfahrt genommen, so dass die beiden Wagen sich nur knapp verfehlten.


  Der Auftragskiller richtete seinen Blick und seine Konzentration wieder auf Margaret Macey. Was für ein trauriges, sinn- und ereignisloses Leben sie führte. Für sie war es nur eine bösartige Krankheit, die ihr Leid in die Länge zog. Er fragte sich, ob noch jemand außer Pinnacle Investments sich ihren Tod wünschte. Auch ihr selbst täte er doch nur einen Gefallen, wenn er diesem Leben ein Ende setzte. Wie ein verständiger Tierhalter, der wusste, wann er seinen Liebling von dessen Leid erlösen musste. Die Wagen, die sich haarscharf verfehlt hatten, bretterten vorbei.


  Josh Michaels’ Leben stand in krassem Gegensatz hierzu. Im Unterschied zu Margaret hatte der so vieles, wofür sich zu leben lohnte. Und wenn der Profi ehrlich war, dann stellte Michaels eine viel größere Herausforderung dar. Er konnte es kaum erwarten, sich ihn noch einmal vorzuknöpfen. Aber um ihn endgültig zu erledigen, musste sich der Profi voll auf ihn konzentrieren und durfte sich nicht von einem Auftrag wie Margaret Macey ablenken lassen. Die auszuradieren, dazu gehörte ja nicht viel. Noch ein, zwei Anrufe und ein persönlicher Besuch, damit hätte sich die Sache, und er wäre froh, sie los zu sein.


  Er dachte an seine nächtliche Erkundungstour in Margarets Haus zurück, zwei Tage nach seinem ersten Anruf bei ihr, von Josh Michaels’ Party aus. Sie hatte keine Alarmanlage und nur alte Türschlösser. Es wäre gegebenenfalls ein Leichtes, dort hinein- und herauszukommen. Alles an dem Auftrag sah nach einem Kinderspiel aus. Einem Baby den Schnuller wegnehmen oder einer alten Dame das Leben– beides erledigte sich praktisch mit links. Der Profi lächelte zufrieden.


  Sein Lächeln verhärtete sich. Wenn er die Zielperson zügig liquidierte, säße ihm auch diese Arschgeige Dexter Tyrell nicht mehr im Nacken. Tyrell ging ihm auf die Nerven. Dieser Managertyp verstand nichts von den Leistungen, die er, der Profi, für ihn erbrachte, und alles, was er sich einfallen ließ, musste Tyrells Kriterien entsprechen.


  »Ich will die Leute auf der Liste so getötet haben, dass kein Verdacht entsteht. Es muss aussehen wie ein Unfall oder eine ungezielte Gewalttat. Sie wissen schon, Arbeitsunfälle, Herzinfarkt, Straßenraub, ein Autounfall. Ich brauche Ihnen bestimmt nichts zu erzählen«, hatte Dexter Tyrell bei einem ihrer ersten Telefonate vor zwei Jahren gesagt.


  Der hatte leicht reden, aber er, der Profi, musste die Sache in die Tat umsetzen. So wie Tyrell ihn heute schikaniert hatte, schienen die Aufträge kaum die zehn Riesen pro Kopf wert zu sein. Vielleicht wurde es Zeit, auf etwas Lohnenderes umzusteigen.


  Zwei Polizeibeamte, die aus Margarets Haus kamen, rissen den Profi aus seinen Gedanken. Bevor sie die Tür zumachten, sagten sie etwas, das er nicht hören konnte. Dann stiegen sie in den Streifenwagen und fuhren los. Der schwere V8-Motor dröhnte.


  Zeit für ’ne Kleinigkeit zu essen, dachte der Profi. Er zog einen Handzettel aus der Seitentasche der Tür, faltete ihn auseinander und wählte eine Nummer, die ganz oben auf dem Blatt stand. Er gab seine Bestellung auf und nannte Namen und Adresse.


  »Bis wann ist es so weit?«, fragte er.


  »Dreißig Minuten, Sir«, antwortete der gleichgültige Filialangestellte und fügte hinzu: »Vielen Dank, dass Sie Supreme Pizza gewählt haben.«


  »Bestens«, sagte der Profi und beendete das Gespräch.


  Er wartete auf sein Essen.


  


  »Wie gesagt, wir haben von der Telefongesellschaft einen Namen zu der Nummer, von der aus am Samstagabend hier angerufen wurde«, rekapitulierte der Polizeibeamte. »Zum Glück haben Sie am Samstag ja nur einen Anruf erhalten. Das machte uns die Sache wesentlich leichter.«


  »Und wie heißt dieser Name?«, fragte Margaret.


  »Das können wir Ihnen erst sagen, wenn wir selbst mit demjenigen gesprochen haben.«


  »Und Sie sind sicher, dass er seitdem nicht wieder anrief?«, erkundigte sich der andere Beamte.


  Margaret zögerte. Es hatte diesen ersten Anruf gegeben– den, wo sich der Versicherungsagent in ein Monster verwandelte, das sie vernichten wollte.


  Seitdem war eine Reihe von Anrufen zu jeder Tages- und Nachtzeit gefolgt, aber immer hatte der Mann aufgelegt, bevor sie antworten konnte. Sie wusste nicht, ob wirklich der Agent es war, ihr Monster, aber sie glaubte, ja. Sie hatte gelernt, in ständiger Angst zu leben, ohne ihren Quälgeist je zu sehen. Aber bei den Anrufen war es nicht geblieben– es hatte auch Geräusche gegeben. Sie war sicher, er trieb sich vor ihrem Haus herum. Sie hörte Schritte auf der Veranda, Fingernägel, die an der Fensterscheibe kratzten, und das Lachen, dieses teuflische Lachen. Jemand, der nichts Böses im Schilde führte, konnte nicht so lachen.


  Das alles hätte sie den Beamten gern erzählt, aber sie konnte nicht. Sie hatte letztes Jahr schon zweimal einen nächtlichen Herumtreiber gemeldet– ohne dass ihr jemand glaubte. Die Polizei wusste jetzt einen Namen; mehr verlangte sie nicht. Es spielte keine Rolle, ob es ein Anruf oder hundert waren; für Margaret war die Hauptsache, man machte dieser Terrorherrschaft ein Ende.


  »Mrs. Macey«, drängte der Polizist.


  »Nein«, antwortete sie, »mehr Anrufe gab es nicht.«


  Der Beamte schien nicht überzeugt und runzelte die Stirn. »Jedenfalls halten wir Sie auf dem Laufenden. Es sieht aus, als hätten wir unseren Mann. Ich bin froh, dass Sie uns Bescheid gesagt haben. Aber Sie hätten nicht so lang warten sollen.«


  Es waren drei Tage vergangen, bis sie die Vorfälle meldete anrief. Drei Tage, in denen Margaret bei der geringsten Störung durch die Jalousien spähte. Drei Tage, in denen sie anonyme Telefonanrufe erhalten hatte. Drei Tage waren ein lange Zeit, um in Angst zu leben.


  Wie konnte sie sich nach draußen wagen, wenn dort er vielleicht wartete– ihr auflauerte, zum Zuschlagen bereit? Doch eingesperrt in ihren vier Wänden, gingen ihr die Vorräte aus, selbst das Notwendigste. Toilettenpapier war am dritten Tag zu Ende. Da sie sich kein neues zu kaufen traute, benutzte sie wohl oder übel zerrissenes Zeitungspapier. War es so weit mit ihr gekommen– dass sie sich den Arsch mit Papierfetzen putzte wie ein Landstreicher? Es war eine nie erlebte Erniedrigung. Danach hatte sie lange geweint. Und dieser entwürdigende Akt brachte sie zu ihrem Entschluss. Sie hatte die Polizei angerufen.


  Die Strafe, wenn »er« dahinterkam, war ihr völlig klar. Er hatte gesagt, er wisse, wann sie die Bullen holen würde. Aber was blieb ihr schon übrig? Sie war so oder so tot. Da war es immer noch besser, es zu versuchen, entschied Margaret und rief an.


  Als alles gesagt und getan war, verließen die Polizisten das Haus. Margaret hatte es gewagt: Sie bot ihrem Feind die Stirn. Und jetzt hatte die Polizei einen Namen zu der Stimme des furchterregenden Anrufers. Es war überstanden. Sie seufzte vor Erleichterung.


  Trotzdem hatte ihre Aussprache mit der Polizei sie sehr aufgeregt. Sie fühlte ihr Herz hämmern wie einen Stein, der unaufhörlich gegen ein Stück dehnbaren Kunststoff schlug. Das Atmen fiel ihr so schwer, als würde sie mit einer Socke im Hals nach Luft schnappen. Sie schwitzte am ganzen Leib, und ihre Kleider klebten auf der kalten Haut. Sie wankte ins Badezimmer, um ihre Medizin zu nehmen.


  Sie holte ihre Pillen aus dem Toilettenschränkchen und schluckte zwei Kapseln mit etwas Wasser. Die letzten Tage hatte sie sich nicht mehr an die vorgeschriebene Dosis gehalten, sondern die Tabletten genommen, wie und wann sie sie brauchte, um ihr aufgeregtes Herz zu beruhigen. Sie ging davon aus, dass es nicht schlimmer sein konnte, als gar keine zu nehmen. Nachdem sie sich mit einem Handtuch den Mund abgewischt hatte, kehrte Margaret ins Wohnzimmer zurück.


  Statt besser zu werden, wurden ihre Symptome nach der Medikamenteneinnahme nur noch stärker. Ihr Herz pochte noch heftiger, ihre Kehle schnürte sich zusammen, und der Schweiß brach ihr aus allen Poren, als wäre sie dem Bus hinterhergerannt. Das Telefon klingelte.


  Margaret wusste instinktiv, dass er es wieder war, ihr teuflischer Anrufer. Sie wusste das immer. Irgendwie war, wenn er anrief, der Klingelton anders.


  Beim dritten Klingeln nahm sie ab.


  »Ah, Margaret, Sie sind da!«


  Er war es. Er redete so leutselig, aber das war ja immer so, am Anfang. Sie packte den Hörer mit beiden Händen.


  »Wir haben uns so lange nicht mehr unterhalten.«


  »Ich habe die Polizei informiert. Nur dass Sie’s wissen. Vor einer Minute waren sie noch da. Man ist Ihnen auf der Spur. Bald werden Sie geschnappt«, verkündete Margaret siegessicher. Der würde ihr nicht mehr lange Angst machen.


  »Oh, ich weiß, ich weiß, aber ich glaube nicht, dass man mich findet. Und was habe ich Ihnen gesagt?« Er legte eine Kunstpause ein. »Ich sagte, keine Polizei. Nicht wahr, Margaret?«


  »Ich lege jetzt den Hörer auf. Ich muss mir das nicht anhören.« Sie versuchte, stark zu klingen.


  »Ich merke gar nicht, dass Sie auflegen«, antwortete die ölige Stimme, hinter der sich ein grausames Lächeln verbarg.


  »Werd ich aber.«


  »Dann nur zu. Ich würde allerdings davon abraten.«


  Diese Warnung nahm Margaret das letzte bisschen Energie, und sie sank in einen Sessel neben dem Telefon. Was hatte er diesmal auf Lager? Welche Folter würde ihr der Anrufer zufügen, wenn sie sich seinen Forderungen widersetzte? Die Furcht wurde zu einer Schlange, die sich um ihre Brust wickelte. »Warum?«


  »Nun, wenn ich nicht mehr telefonisch mit Ihnen sprechen kann…« Er legte eine dramatische Pause ein. »… Dann muss ich Sie persönlich besuchen. Ich weiß ja, wo Sie wohnen.«


  Diese Äußerung jagte Margaret einen Schauer durch den Körper, und der Schweiß auf ihrer Haut wurde kalt. Ihr war, als packte eine Hand sie an der Kehle, die eisige Hand eines Killers.


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch sie wusste nichts zu sagen.


  »Ich könnte jederzeit in Ihr Haus eindringen. Es ist nur mit ein paar beschissenen kleinen Schlössern gesichert, die zu knacken mich ein Fingerschnippen kostet.« Er schnippte mit seinen Fingern. »Gott! Jedes Kind könnte die knacken!«


  »Sie sind ein Unmensch!«, stieß Margaret hervor.


  Ein höhnisches Lachen gellte durch den Hörer. Margaret zuckte zusammen.


  Jemand hämmerte an die Tür.


  Margaret sprang aus ihrem Sessel auf und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ihre Hände umklammerten den Hörer, bis die Fingerknöchel weiß durch die dünne, papierartige Haut schimmerten. Margaret starrte zur Haustür. Im Gegensatz zu Supermann konnte sie nicht durch Wände schauen, aber sie wusste: Er stand davor.


  »Wer ist da, Margaret?«, flüsterte der Anrufer.


  Wäre Margaret stark genug gewesen, dann hätte sie den Hörer in ihrer Hand zerquetscht. Mit der Kraft ihrer Gedanken wünschte sie den Mann weg von ihrer Tür.


  Margaret erstarrte. Sie sah ihn. Der Schemen vor der Tür bewegte sich und tauchte am Fenster auf, als Silhouette hinter den Vorhängen. Er versuchte hereinzuspähen, aber die Vorhänge verdeckten ihm die Sicht. Er trug eine Baseballmütze und etwas, das wie ein Blouson aussah, flatterte im Wind. Er hielt ein sperriges Objekt in den Händen. Die Angst vor diesem Objekt machte Margaret halb wahnsinnig. Der Schemen kehrte vor die Tür zurück.


  »Können Sie sich denken, wer das ist?«, flüsterte die Stimme im Hörer.


  Margaret zuckte zusammen, als es laut an die Tür klopfte.


  »Hallo«, sagte jemand von draußen und wartete. »Irgendwer daheim?«


  »Weg mit Ihnen! Weg!«, rief Margaret.


  »Hey, hier ist der Pizzaservice«, antwortete der Mann vor der Tür.


  »Ich habe keine Pizza bestellt.«


  »Ich hab aber eine Bestellung für diese Adresse: mittelgroße Pizza Peperoni mit dünnem Teig. Auf den Namen Macey.«


  »Ich habe nichts bestellt.«


  »Jemand hat’s aber getan, und ich will mein Geld«, entgegnete der Mann.


  Margaret stand mühsam aus ihrem Sessel auf.


  Der Mann vor der Tür murmelte etwas, und die Stimme flüsterte in den Hörer.


  »Woher wollen Sie wissen, wer das ist, hm? Ich könnte das Blaue vom Himmel lügen, bis Sie aufmachen. Denken Sie mal nach, Margaret.«


  Verängstigt von dieser Warnung, ließ sich Margaret in ihren Sessel zurückfallen. Sie hatte ja keine Ahnung, wer da vor der Tür war. Es konnte ihr Peiniger sein, der nur darauf wartete, dass sie aufmachen würde, um sie dann über den Haufen zu schießen oder sie abzustechen– sie auf ihrer eigenen Schwelle umzubringen und zu lachen, während sie starb. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Die Schlange um ihre Brust zog sich zusammen.


  »Gehen Sie weg!«, sagte Margaret.


  »Hey, Lady. Ich will mein Geld. Wenn Sie nicht zahlen, bleib ich auf dem Ding sitzen.«


  »Gehen Sie weg!«, wiederholte sie und brach in Tränen aus.


  »Schon gut, schon gut. Vielen Dank.«


  Margaret hörte ihn fluchend weggehen. Sie ließ erleichtert den Hörer fallen und weinte unkontrolliert. Sie hörte nicht das Lachen, das aus dem Hörer drang. Die Stimme am anderen Ende rief sie. Margaret hielt sich wieder den Hörer ans Ohr.


  »Reingefallen!«, sagte der Anrufer.


  »Wie?«, fragte Margaret mit tränenerstickter Stimme. Sie war verwirrt.


  Er wartete, bis sie zu weinen aufhörte. »Margaret, machen Sie schon auf. Der Pizzabote ist stinksauer, weil Sie ihm sein ehrlich verdientes Geld vorenthalten.«


  Aus Angst, es könne wieder eine List von ihm sein, zögerte die alte Frau.


  »Na los, Margaret. Beeilen Sie sich, sonst ist er weg! Ich würde Sie doch nicht belügen. Ich wollte nur, dass Sie Ihren Fehler einsehen– die Bullen von unserem kleinen Schwätzchen zu informieren. Hopp, hopp! Riskieren Sie einen Blick.«


  Margaret ging ans Fenster und schob den Vorhang beiseite. Sie sah, dass es tatsächlich ein Pizzabote war. Er trug eine Baseballmütze mit der Aufschrift »Supreme Pizza« sowie eine Windjacke und stieg gerade in eine schrottreife Honda-Limousine mit zahllosen Beulen und ausgebleichter Lackierung. Am Dach des Wagens steckte ein Fähnchen, auf dem das Logo von Supreme Pizza prangte. Mit einem letzten Blick auf Margarets Haus gab er Gas, dass die Reifen quietschten und eine schwarze Qualmwolke zurückblieb.


  Es war nicht Margarets Peiniger gewesen, der vor der Tür stand, um ihr den Rest zu geben. Vor Erleichterung versagten ihr die Knie, und sie fiel auf den harten Dielenboden.


  Das war alles ein Streich gewesen– ein perverser Streich, um sie zu erschrecken, zu quälen, sie zu Tode zu ängstigen, und es hatte funktioniert.


  Margaret entspannte sich. In der Ferne brabbelte unaufhörlich seine Stimme. Margaret achtete nicht darauf. In ihrer Magengrube begann es zu rebellieren. Gleich würde sie sich übergeben. Unbeholfen stand sie auf und wankte ins Badezimmer. Nach mehrmaligem Aufstoßen erbrach sie sich schließlich.


  »Also, kann ich Sie für so eine Lebensversicherung interessieren, Margaret?«, fragte der Anrufer. Er redete ins Leere. Der Hörer lag auf der Armlehne ihres Sessels. Der Anrufer lachte, denn er wusste, er sprach zu einer Margaret Macey, die nicht mehr da war.


  


  Er steckte den Apparat in seine Tasche. Der Profi war mit seinen Bemühungen zufrieden.


  Er fühlte, diesmal hatte er echte Fortschritte gemacht. Diesem Ereignis würde er sehr bald das Nächste folgen lassen, damit seine Zielperson keine Verschnaufpause bekam.


  Er würde Margaret Macey an Land ziehen wie einen preisverdächtigen Fisch. Sie war müde und verlor allmählich die Kraft. Nicht lange, dann würde auch sie als Trophäe über seinem Kamin hängen. Aber jetzt hatte er eine Verabredung.
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  In Trainingssachen und mit seinen Joggingschuhen in der Hand sprang Josh die Treppe hinab. Er joggte jedes Wochenende und gelegentlich auch unter der Woche. Seine normale Strecke betrug drei bis fünf Meilen, je nachdem, wie viel Zeit er hatte. Aber seit seiner Krankenhausentlassung war er nicht mehr gejoggt. Es wurde Zeit, in den gewohnten Rhythmus zurückzufinden. Er setzte sich an den Fuß der Treppe und zog seine Schuhe an.


  Kate kam aus dem Wohnzimmer. »Gehst du joggen?«


  »Ja. Das hatte ich vor.«


  »Willst du jetzt Frühstück, oder wenn du zurückkommst?«


  »Ich frühstücke nachher.«


  »Wie weit willst du denn laufen?«


  »Vielleicht versuch ich mal was Längeres– sechs Meilen oder so, um meinen Schlendrian in letzter Zeit wettzumachen. Wir werden sehen.« Josh blickte auf, während er die Schuhe band.


  »Es wird dir guttun, rauszukommen und etwas zu unternehmen.«


  Offenbar gefiel es Kate, dass er seine alten Gewohnheiten wieder fortführte. Sie hoffte wahrscheinlich, dies sei ein Zeichen, dass ihrer aller Leben in den Normalzustand zurückkehrte.


  »Bis später!« Josh gab ihr einen Kuss, und schon war er aus der Haustür.


  Jetzt, nach neun Uhr, waren die Pendler aus Joshs Nachbarschaft schon zur Arbeit aufgebrochen. Es war eine gute Zeit für seinen Sport.


  Josh begann zu schwitzen. Es war ein kühler Morgen, aber die Sonnenwärme wurde durch die paar Wolken nicht gemindert. Unter den Achseln und am Kragen seines grauen Oberteils erschienen Flecke. Die Trainingshose zeigte einen nicht sehr vorteilhaften dunklen Strich über dem Gesäß. Schweiß glitzerte auf Joshs gerötetem Gesicht, hing als Perlen in seinem schwarzen Haar und tropfte wie schmelzende Eiszapfen herab. Er hatte nicht vorgehabt, sich so zu verausgaben. Seine Gedanken waren anderswo. Bei Bell. Bell hatte sich nicht mehr gemeldet, seit sie Kanal Drei mit Informationen versorgt hatte. Wenn sie nicht zu ihm kam, dann würde er eben zu ihr gehen.


  Statt seiner üblichen Strecke– einmal rund um das hufeisenförmige Pocket-Viertel– joggte er durch die Straßen, die nordwärts zur Stadtmitte führten. Das rhythmische Geräusch seiner Adidas-Schuhe markierte den Weg zu Belinda Wongs neuer Adresse in Sacramento. Das Miststück hatte die Frechheit besessen, Kate auf der Party Anschrift und Telefonnummer zu geben. Joshs Wut trieb ihn an.


  Vor dem kleinen Haus im Ranch-Stil blieb er stehen. Es lag an der Straßenecke, und ein Schild neben dem Gehsteig, das in den Rasen gerammt war, verkündete immer noch: »Zu verkaufen«. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte sich Josh nach vorn und rang nach Luft. Schweiß, der ihm von der Stirn und aus den Haaren rann, tropfte auf das Pflaster.


  Er marschierte über den kurzen Pfad zur Haustür und klingelte. Niemand erschien. Er klingelte noch einmal und behielt seinen Finger auf dem Knopf, so dass ein monotones Summen ertönte. Dann hörte er eine Bewegung. Er nahm den Finger weg. Das Geräusch gefiel ihm ebenso wenig wie der Person, die sich im Hausinnern regte.


  Die Tür ging auf, und Josh wartete gar nicht erst, bis man ihn hereinbat. Er stieß der Bewohnerin die Tür aus der Hand und trat ins Haus. Wenn sie ungebeten bei ihm hereinplatzen konnte, dann konnte er das auch bei ihr.


  »Guten Morgen, Josh. Du hast mich gefunden. Danke für den Weckruf.« Bell zeigte sich keine Spur verärgert über sein brüskes Eindringen. Sie lächelte sogar.


  Josh sah sich um. Er starrte in das streng möblierte Wohnzimmer. »Ich nehme an, dieses Haus wurde mit meinem Geld bezahlt«, sagte er.


  Bell betrachtete ihn zufrieden. Sie machte die Tür zu, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme auf ihrem stahlblauen Seidenbademantel. »Bilde dir bloß nichts ein– so viel Geld war’s nun auch wieder nicht, das du mir gegeben hast. Nein, ein Freund von mir ist Immobilienmakler. Ich bleibe hier, bis er das Haus verhökert hat. Es ist ein Rückkaufobjekt von einer Familie, die mit den Zahlungen nicht nachkam. Konnte mit dem veränderten Tempo unserer Zeit einfach nicht Schritt halten.«


  »Soll diese letzte Bemerkung irgendetwas andeuten?«


  »Das bleibt dir überlassen.«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging sie in die Küche. Ihre Füße patschten über den Vinylboden, während sie den Gürtel neu verknotete. Sie füllte die Kaffeemaschine mit Wasser und gemahlenen Bohnen und schaltete sie ein. »Möchtest du einen Kaffee?«


  Josh folgte ihr. Er stellte sich an die Spüle neben sie. »Nein, das hier ist kein Höflichkeitsbesuch.«


  »Schade«, sagte Bell.


  Sie streckte sich auf die Zehenspitzen, um eine große Tasse aus dem Schrank zu holen. Dabei rutschte ihr der Bademantel an den Schenkeln hoch, so dass noch mehr von ihren schlanken Beinen zum Vorschein kam. Der Stoff klebte regelrecht an ihrem Körper, betonte Taille und Po, die unter der kostbaren blauen Seide versteckt waren, und wurde zu einer zweiten Haut. Joshs Blick wanderte an Bells Körper entlang– seinen Konturen und Proportionen. Sie bewegte sich graziös, fast wie in einem Tanz, sehr verführerisch. Damals. Sie holte die Tasse herunter und stellte sie neben der Kaffeemaschine auf die Arbeitsfläche.


  »Immer noch attraktiv, Josh? Hast du immer noch Lust, mit mir zu bumsen? Du darfst, wenn du willst.« Ihr Rücken war ihm zugewandt.


  Bells Worte überrumpelten ihn. Sie kannte ihn recht gut. Er verfluchte sich, dass er immer noch auf ihre blöden Spielchen hereinfiel. Nichts an ihr war unschuldig. Alles, was sie tat, war berechnend. Sie versuchte, ihn zu verführen. Sie hatte gewusst, er würde hinsehen, würde gaffen. Sie wusste genau, wie man ihn um den Finger wickelte. Aber vorbei war vorbei. Er war kein Spielzeug mehr. Er würde sich nicht am Gängelband führen lassen. »Nein danke. Das ist, wie gesagt, kein Höflichkeitsbesuch.«


  Bell drehte sich um und grinste ihm ins Gesicht. Sie öffnete den Bademantel, so dass ihr kleiner draller Busen und ihre steifen Brustwarzen zum Vorschein kamen. An die Arbeitsplatte gelehnt, ließ sie ihr rechtes Bein am linken hochgleiten, und der hauchdünne Stoff gab ihre glatten Schenkel frei. Sie stand von Kopf bis Fuß nackt da. »Bist du sicher? Bist du sicher, dass ich dir nichts anbieten kann?«


  Die Kaffeemaschine stotterte und spuckte, während heißes Wasser durch den Filter lief. Dampf quoll aus den Ventilen und stieg hinter Bells Kopf auf.


  Josh ignorierte zwar Bells Angebot, aber nicht ihren unverhüllten Körper. Er maß mit seinem Blick, was seine Sinne bereits erlebt hatten, und sah ihr dann in die Augen. »Ich komme wegen dem Exklusivbericht auf Kanal Drei.«


  Bell stieß ein schallendes Lachen aus. Ihr Bein senkte sich zu Boden, und ihr nackter Körper verschwand hinter wallender Seide. Sie zog den Bademantel um sich zusammen und knotete ihn wieder zu. »Täusche ich mich, oder steht dir mehr Schweiß auf der Stirn als früher, Josh?«


  »Kanal Drei, gestern Abend. Bist du das gewesen?«


  »Wovon redest du? Holt deine Vergangenheit dich ein und beißt dich in den Arsch?«


  »Du weißt genau, wovon ich rede.«


  »Ach, ich kann einfach nicht lügen. Ja, das war ich.«


  »Weshalb? Ich habe doch bezahlt.«


  Bells Lächeln wurde durch ein höhnisches Grinsen ersetzt. »Schon, aber du hast geglaubt, du könntest mich herumschubsen. Darum dachte ich, ich übe ein bisschen Druck aus, nur damit du nicht wieder eine Dummheit machst.«


  »Und was kommt als Nächstes? Dass du meinen Namen durchsickern lässt?«


  »Nein, halt du dich an die Abmachung, und ich sorge dafür, dass sie nichts weiter herausfinden.«


  Josh wusste, dass ihm eines nicht allzu fernen Tages das Geld ausgehen würde. »Aber was, wenn ich nicht kann?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Dann rate mal, was passiert.«


  »Na und! Wenn du vorhast, mich fertigzumachen, dann ist es egal, ob heute oder morgen. Fahr zur Hölle. Ich zahle dir keinen Cent mehr.«


  Bell machte ein Gesicht, als hätte er sie geohrfeigt. »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden!«


  Josh hatte keine Lust auf eine Diskussion und steuerte die Haustür an. Die Verwünschungen, die ihm folgten, ignorierte er.


  Er hatte die Klinke schon in der Hand, da hielt er noch einmal inne. »Hier mein Angebot, Bell. Ich gebe dir eine einmalige Zahlung für dein endgültiges Schweigen. Aber danach will ich nichts mehr von dir hören. Nie. Nimm dir die nötige Bedenkzeit und teile mir deine Antwort mit.«


  Bell folgte Josh nach draußen in den Garten. »Das wird dir noch leidtun, Josh.«


  Josh wusste nicht, ob sie damit recht hatte, aber er fühlte sich gut.


  Es machte ihm Spaß, Leute herumzuschubsen, die ihn herumschubsten. Er begann loszulaufen.


  Bell beschimpfte ihn vom Rasen aus, doch bald blieben ihre Drohungen in der Ferne zurück.


  Der Weg nach Hause erfüllte Josh mit neuer Energie. Schon länger hatte er sich nicht mehr so stark und gut gefühlt. Endlich hatte er sich aufgerafft und die Situation mit Bell einigermaßen unter Kontrolle. Er wäre nicht mehr nur der Arsch. Er hatte das Kräfteverhältnis zu seinen Gunsten verändert. Nicht einmal die Vorstellung, dass Bell womöglich schnurstracks zu den Medien ginge, verdarb ihm die gute Laune. Er brauchte sich nicht länger hinter einer Wand von Geld zu verstecken, damit die Wahrheit nicht ans Licht käme. Er würde das Risiko auf sich nehmen, seine Chancen nutzen und sich den Konsequenzen stellen.


  Die letzten hundert Meter zu seinem Haus sprintete Josh und schaffte die zweieinhalb Meilen in fünf Minuten weniger als auf dem Hinweg. Obwohl ihm der Schweiß am Körper herablief und er wie eine alte Dampflok keuchte, fühlte er sich gut. Er öffnete den Reißverschluss an seiner Hosentasche, holte den Schlüssel heraus und schloss die Tür auf.


  »Ich bin wieder da!«, rief er und begann, ohne auf eine Antwort zu warten, sein Oberteil auszuziehen.


  »Josh!« Es war Kate.


  Die Arme in den Ärmeln seines durchgeschwitzten Oberteils, drehte er sich zu seiner Frau um. Sie saß mit Abby und Wiener auf der Wohnzimmercouch. Der Anblick erinnerte ihn an diese russischen Puppen. In jeder steckte eine kleinere: Kate, Abby, Wiener. Und wie die Puppen trugen alle drei den gleichen leeren Gesichtsausdruck. Daneben, am Kamin, standen die Polizisten aus der Klinik, Officer Brady und Officer Williams. Josh hatte den Streifenwagen vor seinem Haus völlig übersehen.


  »Oh, hi, ich habe Sie gar nicht bemerkt«, sagte er.


  Die Polizisten nickten. »Schon in Ordnung.«


  »Bitte entschuldigen Sie meinen Zustand. Ich gehe nur rasch unter die Dusche.« Josh lächelte.


  Niemand erwiderte sein Lächeln.


  »Wenn Sie sich bitte beeilen würden, Sir. Wir haben da ein paar Details mit Ihnen zu klären und müssen noch andere Personen besuchen«, sagte Officer Brady.


  »Natürlich. Nur eine Minute.« Josh lief die Treppe hinauf. Vielleicht hatten sie ja irgendwelche Beweise gegen Mitchell, aber die Gesichter, die sie alle machten, sahen nicht nach einer guten Nachricht aus. Josh hatte keine Ahnung, was jetzt wieder schiefgegangen sein konnte.


  Er duschte und trocknete sich flüchtig ab. Das T-Shirt saugte die restliche Nässe auf, und am Kragen, wo sein feuchtes Haar auflag, erschienen dunkle Flecke. Er kehrte barfuß ins Wohnzimmer zurück. Die beiden Beamten hatten auf dem Sofa gegenüber von Kate Platz genommen. Im ganzen Raum war es still.


  »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte Josh.


  »Kein Problem, Sir«, antwortete Officer Williams.


  Josh setzte sich neben Kate auf die Sofalehne. »Dann haben Sie meinen Anruf also erhalten?«


  »Josh.« Kate legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Könnten wir irgendwo unter vier Augen reden? Ich würde es vorziehen, das nicht vor Ihrer Familie zu besprechen«, sagte Officer Brady.


  Kate drückte seinen Arm. Josh sah sie an und las Furcht in ihren Augen. Sie nickte auffordernd.


  »Wir könnten in mein Arbeitszimmer gehen«, antwortete Josh.


  »Hört sich gut an«, meinte Officer Williams.


  Josh führte die Polizisten in sein kleines Büro auf der Rückseite des Hauses. Ihre Stiefel quietschten auf dem Parkett. Die Art, wie ihn die Männer rechts und links eskortierten, kam ihm vor wie bei dem sprichwörtlichen Delinquenten auf dem Weg zum Richtplatz.


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch. Die Beamten quetschten sich auf das Zweiersofa an der Wand gegenüber. Er fragte, ob sie etwas zu trinken wollten. Sie sagten: »Nein danke.«


  »Dann haben Sie also meinen Anruf von Anfang der Woche erhalten? Von wegen dem Mann, der mich in den Fluss gedrängt hat? Nun, wie gesagt, traf ich ihn…«


  »Mr. Michaels, wir sind nicht wegen dieses Unfalls hier«, unterbrach Brady.


  Josh war verwirrt. »So? Warum denn dann?«


  »Wir kommen wegen der Drohanrufe aus Ihrem Haus«, antwortete Brady und fing an, Josh seine Rechte vorzulesen.
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  Was?« Joshs Hochgefühl zerplatzte, und ein Prickeln der Angst rann ihm den Rücken hinab. Er rutschte unruhig auf seinem Platz herum und suchte angestrengt nach einer Antwort. Panik- und Schuldgefühle verschwammen in seinem Kopf. Hatte Bell aufgrund ihres Telefonats irgendeine frei erfundene Anschuldigung gegen ihn erhoben? Hatte sie das Gespräch womöglich mitgeschnitten? Er erinnerte sich nicht mehr, ob sich eine seiner Äußerungen als Drohung interpretieren ließ. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Margaret Macey sagt, sie habe einen Drohanruf erhalten. Einen, in dem ein angeblicher Versicherungsagent ausfällig wurde und ihr Leben bedrohte«, las Williams aus seinen Notizen vor.


  Als er den Namen hörte, entspannte sich Josh. Er sagte ihm nicht das Geringste. Dieser Anrufer, wer auch immer er sein mochte, hatte nichts mit seinen eigenen Schwierigkeiten zu tun.


  »Was können Sie uns dazu sagen, Mr. Michaels?«, fragte Brady.


  »Nichts. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Die zwei Beamten sahen nicht so aus, als ließen sie sich damit abspeisen. Brady fixierte Josh mit stahlhartem, prüfendem Blick. Josh spürte, dass der Mann ihm vom ersten Moment an kein Wort geglaubt hatte.


  Der Officer seufzte. »Mr. Michaels, Sie sind der einzige Mann in diesem Haus.«


  »Ja.«


  »Dann fällt es mir schwer, zu glauben, dass nicht Sie der Anrufer waren«, sagte Brady.


  »Wieso? Ich habe von dieser Frau noch nie gehört.«


  Wenn er die Frau nicht kannte, warum hatte er dann ein schlechtes Gewissen? Verdeckt durch den Schreibtisch, wischte Josh seine verschwitzten Handflächen an den Shorts ab.


  »Laut dem Verbindungsprotokoll wurde das Gespräch von diesem Haus aus geführt.«


  Um seiner Beschuldigung mehr Gewicht zu verleihen, beugte sich Brady nach vorn. Es war eine billige Einschüchterungsmethode, aber sie wirkte trotzdem. Josh fühlte eine enger werdende Schlinge um seinen Hals.


  »Wer hat also Ihrer Meinung nach diesen Anruf geführt?«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Offen gestanden weiß ich überhaupt nichts. Vielleicht habe ich mich verwählt, und diese Frau verwechselt mich mit ihrem Drohanrufer.«


  »Verwählt? Und dann telefonieren Sie fünfzehn Minuten lang?«, erwiderte Brady. »Das kann ich nicht glauben, Mr. Michaels. Ihr Anruf war der Einzige, den Mrs. Macey am Samstagabend erhalten hat.«


  »Samstagabend?« Mit einem Schlag löste sich Joshs Panik in Luft auf.


  »Ja, Samstagabend. Können Sie uns sagen, was Sie von neunzehn Uhr vierzig bis neunzehn Uhr siebenundfünfzig gemacht haben?«, fragte Williams.


  »Ich hatte eine Geburtstagsparty«, antwortete Josh.


  »Wo?«, fragte Brady.


  »Hier.«


  »Und gibt es Zeugen, die bestätigen können, dass Sie zu dem betreffenden Zeitpunkt nicht am Telefon waren?«, erkundigte sich Williams.


  »Ich weiß nicht, ob auf die Minute«, erwiderte Josh verächtlich. »Ich kann nur sagen, dass ich eine Party hatte und dass es allerhand Zeugen dafür gibt.«


  »Ich fürchte, das genügt nicht.«


  »Was denn sonst?«


  »Sie hätten trotzdem mit Mrs. Macey ein Telefonat führen können. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich abzuseilen und danach zurückzukehren, ohne dass jemand etwas ahnt«, entgegnete Brady.


  »Das ist ein bisschen weit hergeholt, Officer«, meinte Josh.


  »Wie lautet dann Ihre Erklärung, Sir?«, fragte sein Gegenüber.


  Dieser Brady machte Josh nervös. Der Mann war überzeugt, dass Josh Lügengeschichten erzählte, und Josh sah keine Möglichkeit, sich zu entlasten. Wenn er nicht aufpasste, würde er für etwas verhaftet, das er gar nicht getan hatte.


  »Es waren jede Menge Leute da– das hätte jeder von ihnen tun können.«


  »Das ist aber nicht sehr nett, Mr. Michaels, seinen Freunden die Schuld in die Schuhe zu schieben«, sagte Brady. »Wer einen Freund wie Sie hat, braucht keine Feinde.«


  Josh ignorierte die Beleidigung.


  »Sehr praktisch, dass Sie ausgerechnet zum Zeitpunkt dieses Anrufs eine Party hatten«, fuhr Brady fort.


  Der Kerl wollte einfach nicht lockerlassen. »Ich wusste nicht, dass ich ein hieb- und stichfestes Alibi benötige«, erwiderte Josh.


  »Ich glaube, das reicht fürs Erste«, sagte Williams und stand auf. »Eventuell werden wir Sie zu einer Stimmaufzeichnung vorladen, zu Analysezwecken und damit Mrs. Macey sie identifizieren kann. Ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid.«


  Sofort stand Brady ebenfalls auf. »Wir finden selbst hinaus, Mr. Michaels.«


  »Hey, warten Sie!« Josh trat vor seinen Schreibtisch, um die Polizisten aufzuhalten. »Ich will Ihnen etwas von dem Mann erzählen, den ich auf der Brücke sah– diesem Drängler. Ich habe ihn wiedergesehen.«


  »Mr. Michaels, ich an Ihrer Stelle würde mir zurzeit über mich selbst Sorgen machen. Möglich, dass Ihnen schwerwiegende Anschuldigungen drohen. Den Unfalltäter wiederzusehen, das ist vielleicht beunruhigend, aber meines Erachtens Ihr geringstes Problem. Und wenn ich mich recht erinnere, konnten Sie ihn nur undeutlich erkennen«, sagte Brady und gab seinem Kollegen ein Zeichen, zu gehen. Williams hatte schon die Tür geöffnet. Die Beamten verließen Joshs Büro, und er sah ihnen nach. Mit einem Schlag, der an ein Gefängnistor erinnerte, fiel die Haustür ins Schloss.


  


  Abends um sechs Uhr kam der Profi vor Bells Haus an. Die Sonne ging gerade nach einem perfekten kalifornischen Frühlingstag unter. Der Profi parkte in einer benachbarten Straße, um jede Verbindung zwischen ihm und dem Leihwagen zu vermeiden.


  Heute früh hatte er in der Gastronomiezone von Arden Fair Kaffee getrunken, die Zeitung gelesen und eine höchst bizarre Hellseherszene zwischen zwei weiblichen Schwarzen beobachtet, da rief sie an. Sie war sauer wegen des Ultimatums, das Michaels ihr gestellt hatte, ja, sie schäumte vor Wut, und diese Wut drohte auch auf den Profi überzuschwappen, während er am Handy zuhörte. Bell hatte nur wenige Minuten nach Michaels’ Besuch beschlossen, ihrem Zorn Luft zu machen. Der Profi freute sich, dass er nicht persönlich bei ihr war. Er hatte wenig Lust, so nahe an einem Vulkanherd zu sein, und sagte, er schaffe es frühestens in einer Stunde. Bis dahin, nahm er an, würde sie sich beruhigt haben.


  Er kam zu dem Schluss, dass Michaels’ Streit mit Bell für ihn nur von Vorteil sein konnte. Jetzt war Bell die perfekte Marionette. Es bräuchte nicht viel Zureden, damit sie tat, was er wollte. Es wurde Zeit, Joshs und Bells Verhältnis noch mehr zu zerrütten und auf die entscheidende Konfrontation zuzuführen. Man mische die richtigen Elemente, und heraus kommt ein Knalleffekt. Das war chemisches Grundeinmaleins.


  Er klopfte an die Haustür, und Bell öffnete ihm. Sie schien bereit, jemanden zu erwürgen. Je besser er Bell kennenlernte, desto mehr sah er sich vor, es sich mit ihr zu verderben. Er hatte die Absicht, sie hereinzulegen, ja, aber wenn sie das merkte, dann wäre es schon zu spät.


  »Kann ich dir ein Bier holen?«, fragte sie.


  »Ja, ein Bier wäre schön.«


  Der Profi sah sich in dem spartanisch eingerichteten Wohnzimmer um, während Bell in die Küche ging. Er rief sich ihr erstes Treffen ins Gedächtnis, in dem Innenstadt-Restaurant, nach dem Bell ihn hierhergeschleppt hatte. Sie hatten über Josh, die Affäre und das Geld gesprochen, das sie anschließend von ihm erpresst hatte. Sie schilderte lang und breit die Gründe für ihre Rückkehr nach Sacramento– dass sie lieber in ihrer Geburtsstadt sein wolle als im Exil in San Diego.


  Obwohl ihn persönliche Bekenntnisse eher langweilten, saugte der Profi aus arbeitstechnischen Motiven jede dieser Informationen auf. Er machte Vorschläge, wie sie mit ihrem ehebrecherischen Geliebten wieder zusammenkommen könne, und sie suhlte sich in diesen Ideen. Danach hatte sie ihn selbst ins Bett gezogen. Es war nicht Liebe, sondern geiler, genüsslicher Sex. Die rachsüchtigen Vorschläge des Profis wirkten wie ein Aphrodisiakum. Nach einer Stunde hemmungsloser Lust, wie sie der Profi lange nicht mehr erlebt hatte, machte er den Vorschlag, Bell solle in den Medien Andeutungen über das kriminelle Verhalten ihres Ex-Liebhabers fallen lassen.


  Bell kehrte aus der Küche zurück, gab ihm eine geöffnete Bierflasche und setzte sich neben ihn auf die Couch. Er plazierte sich so, dass er sie beim Sprechen anschauen konnte. »Hast du dich seit deinem Anruf bei mir ein bisschen abgekühlt?«, fragte er.


  »Sehe ich so aus?«, entgegnete Bell ärgerlich.


  Der Profi lächelte. »Nein, das nicht, aber gut so. Die Frage ist, wie willst du diese Wut zu deinem Vorteil ausnutzen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du kannst die ganze Woche wütend sein, aber was bringt dir das?«


  Er beobachtete, wie sich die Zahnräder in ihrem Gehirn drehten. Sie versuchte nachzudenken. Ebenfalls gut so. Sollte sie ruhig glauben, sie müsse das tun, aber in Wirklichkeit erledigte er für sie das Denken.


  Die Spannung wich aus ihrem Körper. »Nichts bringt’s mir.«


  »Richtig. Was hast du folglich stattdessen vor?«


  »Tun, was mir passt«, antwortete sie emphatisch.


  Er lächelte wie eine Schlange. »Wieder richtig. Also, was hat Josh gesagt?«


  »Er sagte, er will, dass ich endgültig aus seinem Leben verschwinde und dass er bereit wäre, noch mal dafür zu zahlen, aber dann ist Sense. Was aus mir wird, ist ihm egal.«


  »Er wäre demnach bereit, es mit der Wahrheit zu riskieren.« Der Profi sinnierte über diesen Punkt. »Das verlangt Stärke. Wer das tut, muss daran glauben, dass er die Kugeln, die du auf ihn abfeuerst, überstehen kann.«


  »Er ist nicht stark«, entgegnete Bell scharf. »Er ist schwach.«


  »Was hast du also vor? Willst du noch mehr Geld fordern?«


  »Ich hab genug von seinem Geld.«


  »Willst du, dass er in den Knast geht?«


  »Ich will Einsicht von ihm. Dass er erkennt, was er mir angetan hat.« Sie stieß dem Profi ihren Finger gegen die Brust. »Ich will, dass er weiß, dass ich ihn geliebt habe, und er hat das, was wir besaßen, auf den Müll geschmissen.«


  Bell ereiferte sich bei einer Aufzählung von Michaels’ Übeltaten und giftete, das müsse er bereuen. Es war Musik in den Ohren des Profis. Michaels und er hatten zwischen sich ein Monster erschaffen, das rücksichtslos zerstören wollte. »Also geht es dir um Rache?«


  Sie überlegte einen Moment. Dann lächelte sie. »Ich nehme an. Was schlägst du vor? Noch einen Anruf bei Kanal Drei, mit neuen Enthüllungen?«


  »Etwas in diesem Stil. Etwas, das ihn sofort erwischt«, antwortete der Profi. »Eine Prüfung seiner Überzeugungen, wenn du so willst.«


  »Hört sich gut für mich an.«


  Bell fasste die Hand des Profis und legte sie zwischen ihre Schenkel. Er fühlte mit seinen Fingerspitzen ihre Hitze durch das Stoffhöschen.


  »James, besprechen wir das im Schlafzimmer weiter«, sagte sie.


  Der Profi hatte dagegen nichts einzuwenden.
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  Gott, ich fühle mich wie auf Wolke sieben. So hoch oben war ich noch nie«, lästerte Bob verdrossen.


  Bobs dritter Witz über ihre schlechten Plätze ging Josh auf die Nerven.


  Sein Freund wies in Richtung des Getränkeverkäufers, der die Ränge abklapperte. »Ich frage mich, ob der auch Wattebäusche gegen Nasenbluten hat.«


  »Ich kann nichts dafür. Du wusstest, das Lakers-Spiel ist sehr gefragt, und ich habe mich schon entschuldigt, dass ich vergessen hab, die Karten früher zu kaufen.« Josh hatte die Tickets erst am Spieltag besorgt, im Anschluss an seine Befragung durch Brady und Williams. Nach einer kurzen Erklärung gegenüber Kate hatte er sich zur Verkaufsstelle davongestohlen, aber die Platzauswahl war nur noch sehr beschränkt.


  In der ARCO-Arena herrschte Hochbetrieb und eine aufgeregte Stimmung vor dem Anpfiff des Kings-Heimspiels gegen die LA Lakers. Die Hoffnungen auf ein gutes Abschneiden waren groß. Das diesjährige Team versprach eine gute Stichkampfposition. Selbst die Basketball-Kommentatoren hatten das in ihren Prognosen wohlwollend eingeschätzt. Die unteren Ränge der Arena waren ausgebucht, und nur wenige Plastiksitze waren noch frei.


  Josh und Bob saßen hoch oben in der Nordostkurve, drei Reihen vor der Rückwand. Doch selbst diese nicht so beliebten, billigeren Plätze waren ausverkauft. Josh machte es nichts aus, so weit vom Schuss zu sitzen. Er hatte Bob die Karte mehr als einen Vorwand zum Reden geschenkt, als um das Spiel zu sehen.


  »Möchtest du was Kaltes?«, fragte sein Freund.


  »Nein, kein Bedarf.« Ihm war schon kalt. Die Stadiontemperatur schien ein, zwei Grad zu kühl für Joshs Geschmack.


  Bob rief den übergewichtigen Verkäufer, einen Mann mittleren Alters, dessen Körper wie geschaffen war, um den Bauchladen voll Getränke zu tragen. Er kam zu Bob, der ihm einen Becher Coors Light abnahm, wofür der Verkäufer seinerseits ihn um ein kleines Vermögen erleichterte. Dann schob er sich mit seiner Ware weiter.


  Bob betrachtete das, was er für sein Geld bekommen hatte. »Scheiße, ich wette, die verlangen hier Höchstpreise, um die Spieler und die Trainer zu bezahlen.«


  »Es ist doch bekannt, dass sie einem an solchen Plätzen die Haut über die Ohren ziehen«, sagte Josh.


  »Die sollten ’n Bierpreislimit und auch ein Gehaltslimit haben«, brummte Bob.


  Die Trainer riefen die beiden Mannschaften auf die Bänke. Nach einigen Minuten wurden die Platzpositionen verkündet, und ein stürmischer Chor von Pfiffen, Jubel, Applaus und Beschimpfungen schlug den Spielern entgegen– die Beschimpfungen gingen natürlich in Richtung der Lakers. Wie alle Fans sprang auch Bob auf die Beine, so dass das überteuerte Bier aus dem Plastikbecher schwappte. Josh, ebenfalls auf den Beinen, klatschte anerkennend, obwohl er nicht wirklich von der Begeisterung in den unteren Rängen angesteckt worden war; nicht heute Abend.


  In gespannter Erwartung des Anpfiffs nahm das Publikum wieder seine Plätze ein. Während Josh und Bob das Geschehen unmittelbar vor Spielbeginn beobachteten, redete Bob über die Kondition der einzelnen Teilnehmer, die Chancen im Endkampf, wer eine »Kanone« war und wer »ein Loch in der Landschaft«. Josh hörte zu, sagte selbst aber nur wenig.


  Das Spiel fing an, und Bob richtete sein Augenmerk auf das Spielfeld.


  »Heute Vormittag waren die Bullen da«, berichtete Josh, während er, die Unterarme auf die gespreizten Beine gestützt, den unratübersäten Boden anstarrte.


  »Ach ja?«, antwortete Bob, ohne richtig hinzuhören. »Dann haben sie endlich mal mit dir über Mitchell geredet?«


  »Nein.«


  »Na, weshalb waren sie denn sonst da?« Bob fluchte, als die Kings den Ball verloren und die Lakers damit mühelos zwei Punkte holten.


  »Sie haben vor, mich zu verklagen– wegen Drohanrufen bei einer alten Frau«, sagte Josh.


  Die Menge stöhnte enttäuscht, als die Lakers einen neuen Treffer landeten. Für Josh hörte es sich an wie eine Reaktion auf seine Mitteilung.


  Bob drehte sich zu ihm um. »Was für eine Frau hast du bedroht?«


  »Gar keine«, antwortete Josh. »Ich habe keine Ahnung, wer solche Beschuldigungen gegen mich vorbringt.«


  »Willst du ihren Namen herausfinden?«


  »Den kenne ich schon, aber ich habe ihn noch nie gehört.«


  »Und was sagen die Bullen?«


  »Sie sagen, jemand hätte von meinem Haus aus bei dieser Frau angerufen und sie mit dem Tod bedroht. Sie haben Verbindungsprotokolle, die beweisen, dass es mein Anschluss war.«


  »Scheiße.«


  »Und als einziger Mann im Haus bin ich der Hauptverdächtige.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Margaret Macey.«


  »Das hab ich doch schon mal gehört…«, sagte Bob.


  »Du kennst sie?« Josh schien überrascht.


  »Weiß nicht. Mir kommt der Name aus irgendeinem Grund bekannt vor.« Bob schüttelte ratlos den Kopf. »Wann hat dieser Anruf denn stattgefunden?«


  »Das ist es ja! Letzten Samstagabend gegen acht.«


  »Da hattest du doch deine Geburtstagsparty.«


  »Weiß ich. Nur deshalb haben sie mich auch nicht gleich verhaftet. Aber eventuell wollen sie meine Stimme auf Band aufzeichnen, zwecks Identifizierung. Dieser Bulle aus dem Krankenhaus hat’s auf mich abgesehen. Er glaubte mir schon nicht, dass Mitchell mich in den Fluss gedrängt hat, und genauso wenig, dass ich mit diesem Drohanruf nichts zu tun habe.«


  Die Rekapitulation der Ereignisse brachte Josh seine Ängste wieder zu Bewusstsein. Eine furchtsame Nervosität erfüllte ihn wie eine unheilbare, tödliche Krankheit. Mit leerem Blick starrte er auf das Spielgeschehen.


  Bob sah sich um, ob jemand Joshs fiebriges Gerede mitgehört hatte. Die Kings-Anhänger waren zu sehr von den Leistungen ihrer Mannschaft begeistert, um irgendwelche Gespräche zu beachten.


  »Welcher Bulle?«


  »Brady. Bist du ihm in der Klinik nicht begegnet?«


  »Nein. Ich wusste, dass Polizei da war, aber gesehen hab ich keine.«


  »Jedenfalls hat er mich im Visier«, sagte Josh.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie können nicht beweisen, dass du der Anrufer warst. Da käme jeder von uns in Frage. Und meiner Meinung nach müsstest du schon besonders bescheuert sein, um Drohanrufe von deinem eigenen Anschluss aus zu führen. Das ist alles an den Haaren herbeigezogen. Sie haben nichts in der Hand.«


  »Ja, aber sie glauben, genau dadurch hätte ich meinen Arsch retten wollen. Dass ich die Party absichtlich so gelegt hätte, damit jede Menge Verdächtige vorhanden sind.«


  »Blödsinn! Die treiben beschissene kleine Spielchen mit dir, weil sie nichts Besseres in der Hand haben. Also hoffen sie, du machst irgendeine Dummheit. Von ihrer Warte aus ist die Sache aussichtslos.«


  Das klang plausibel. Gäbe es irgendwelche Beweise, dann hätten die Bullen gegen Josh Strafanzeige gestellt. Vorerst konnte er aufatmen.


  »Haben sie eine Aufzeichnung dieses Anrufs?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wenn Sie von dir eine Stimmprobe nehmen, können sie also nicht vergleichen. Sie können der Frau lediglich das Band vorspielen, dieser…« Bob schnippte mit den Fingern, um auf den Namen zu kommen.


  »Margaret Macey«, beendete Josh den Satz.


  »Ich glaube, für einen Anwalt wäre das ein gefundenes Fressen, wenn nicht alle Verdächtigen vernommen werden, das heißt, sämtliche Partygäste. Was ist also der vorläufige Stand?«


  »Dass sie sich wieder mit mir in Verbindung setzen.«


  »Und diese Stimmaufzeichnung?«


  »Darüber erhalte ich Bescheid.«


  »Eben. Sie haben nicht das Geringste. Was ist mit James Mitchell?«


  »Was soll mit ihm sein? Sie hören einfach nicht zu. Sie wollten ausschließlich über diesen Anruf sprechen.«


  »Also hattest du keine Gelegenheit, mit ihnen über die Party zu reden?«


  »Nein, das interessiert sie nicht die Bohne.«


  »Dreckskerle. Wir müssen sie zum Zuhören bringen.«


  »Was wollen wir tun?«


  »Darüber zerbrich du dir erst mal nicht den Kopf. Lehn dich zurück und genieß das Spiel.« Bob klopfte Josh beruhigend auf die Schulter. »Darüber machen wir uns nachher Gedanken.«


  Josh lehnte sich, wie aufgefordert, zurück, um mit den Tausenden von Fans das Spiel zu genießen.


  


  Bob fuhr mit den anderen, die vom Stadion kamen, die Interstate entlang. Er und Josh waren still und gedankenverloren. Dabei hatte Bobs Schweigsamkeit nicht einmal mit dem Fiasko der Kings in der Nachspielzeit zu tun. Es war, als juckte ihn etwas im Hinterkopf und er kam nicht dran. Bei Joshs Bericht von dem Polizeibesuch hatte es irgendwo in Bobs Gehirn »Klick« gemacht, doch der genaue Zusammenhang wurde ihm einfach nicht klar. Es war der Name der Frau, die die Polizei gerufen hatte, Margaret Macey. Der Name sagte ihm etwas.


  Plötzlich ertönte eine Hupe. In seine Gedanken vertieft, hatte Bob den Mittelstreifen zwischen der zweiten und dritten Spur überfahren. Die Hupe riss ihn aus seiner Selbstversunkenheit zurück in die Gegenwart. Mit einem Ruck schwenkte er wieder auf die Mittelspur. Der erboste Fahrer des anderen Wagens gab Gas und zog vorbei.


  »Scheiße, Bob! Zwei Autounfälle im selben Monat, darauf kann ich verzichten!« Nur selten bekam Josh Gelegenheit, seinem Freund gegenüber mit derselben Art von Humor zu begegnen.


  »Hey, tut mir leid, Mann. Ich hab nicht aufgepasst«, erwiderte Bob. Er starrte in die Dunkelheit vor den Scheinwerferstrahlen.


  »Ich warte.«


  »Auf was?« Bob warf ihm verwirrt einen Seitenblick zu.


  »Auf dein bissiges ›Leck mich‹«, antwortete Josh. »Alles okay?«


  »Ja. ’tschuldigung. Ich war himmelweit weg.«


  »›’tschuldigung‹. Und, hat das weh getan?«, fragte Josh. Er lachte, und ein genervter Ausdruck erschien auf Bobs Gesicht. »Ich meine es ernst, Josh. Ich hab über die Frau nachgedacht, von der dir die Bullen erzählten.«


  Joshs gute Laune erstarb. »Du meinst, Margaret Macey?«


  »Ja. Ich weiß, ich hab ihren Namen erst kürzlich gehört. Und ich glaube, ich weiß jetzt auch, wo. Sie ist eine Klientin von mir.«


  Die Bemerkung ließ beide Männer einen Moment verstummen. Das dumpfe Geräusch der Reifen, wenn sie auf die nur allzu regelmäßigen Risse in der abgenutzten Betonfahrbahn trafen, akzentuierte die Stille.


  »Scheiße«, sagte Josh. »Ich weiß nicht, ob das ein Grund zur Freude oder zur Besorgnis ist.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Bob.


  »Ich glaube, dass die Frau, die ich bedroht haben soll, zur Klientel meines besten Freundes gehört, ändert nicht viel. Wenn Brady das wüsste, würde er uns morgen früh bestimmt alle zwei dem Richter vorführen.«


  »Ich weiß nicht recht, ob es etwas zu bedeuten hat. Wahrscheinlich ist es Zufall, dass ihr beiden bei mir Klienten seid. Vergiss das erst mal. Ich fahre dich jetzt heim und werde mir die Sache genauer ansehen. Falls ich irgendwas entdecke, geb ich dir Bescheid.«


  »Leichter gesagt als getan«, erwiderte Josh.


  »Okay, ich hätt’s dir nicht erzählen sollen. Das fehlte gerade noch, dass du gegen mich gewalttätig wirst!«


  Josh fügte sich Bobs Anweisungen ohne viel Widerstand. Den Kopf voll neuer Fragen und Befürchtungen, verstummten sie abermals. Im Wagen war das Brummen des Motors und das Zischen vorbeifahrender Autos zu hören.


  Bob setzte Josh zu Hause ab, forderte ihn auf, sich keine Sorgen zu machen, und versprach, sich bei ihm zu melden. Bob wartete, bis Josh die Tür hinter sich zugemacht hatte.


  Zurück am Schreibtisch, legte Bob den Hörer auf. Er hatte gerade seine Frau verständigt, dass er erst später von dem Kings-Spiel nach Hause käme. Er müsse etwas in seinem Büro nachsehen. Nancy hatte den Hörer aufgeknallt. Das werde ich büßen müssen, dachte Bob.


  Er schaltete den Computer ein. Während der PC hochfuhr, ging Bob ins Archiv zu den Aktenschränken. Die Computer-Datenbank würde Einzelheiten zu Bobs gesamter Klientel einschließlich Margaret Macey haben, falls sie seine Klientin war. In diesen Aktenschränken aber wurde der persönliche Schriftverkehr und Kopien von Originaldokumenten aufbewahrt.


  Bob durchsuchte die tiefen Schubkästen nach »Macey«. Der Doppelschrank enthielt zwei Reihen von Karteikarten nebeneinander, aber keinerlei Unterlagen zu Margaret Macey; nur einen Harrison F. Macey, der bei Bob eine Kraftfahrzeugversicherung abgeschlossen hatte.


  »Scheiße. Diese Frau ist Klientin. Ich weiß es«, murmelte er vor sich hin.


  Er ging zurück ins Büro. Der Computerbildschirm erhellte mit einem geisterhaften Schimmer den Raum. Bob knipste den Lichtschalter neben der Tür an. Flackernd erwachten die Neonröhren zum Leben.


  Bob stapelte die Berge von Papierkram, die seinen Schreibtisch übersäten, auf den Boden, um Platz zu schaffen.


  »Ein unordentlicher Schreibtisch zeugt von einem scharfen Verstand«, hatte er zu seiner Frau gesagt, und diese entgegnete: »Nein, das zeugt von einem stinkfaulen Kerl.«


  Er fand, an beiden Aussprüchen war etwas dran.


  Er nahm Platz und loggte sich ein. In einem Ordner, der Kundeninformationen enthielt, gab er den Suchbegriff »Margaret Macey« ein, und ein Dialogfeld blinkte auf dem Bildschirm: »Suche läuft… Bitte warten.«


  »Danke für den Tipp«, sagte Bob.


  Die gewünschte Information erschien: Margaret F. Macey. Da stand alles: ihre Anschrift, ihr Alter, Sozialversicherungsnummer und bisherige Geschäftsvorgänge.


  »Sie ist Kundin«, verkündete Bob freudig seinem leeren Büro.


  Er klickte auf das Symbol »Drucken« am oberen Bildschirmrand, und vom Drucker im Hauptbüro ertönte ein Surren, während das Gerät Papierbögen ausstieß.


  Bob verschlang die Informationen, und sein Grinsen erstarb. Vor knapp zwei Jahren hatte Margaret Macey über ihn ihre Lebensversicherung veräußert, an Pinnacle Investments. Bobs kurze Notizen vermerkten besonders, dass die Kosten für die medizinische Behandlung von Margarets schwachem Herzen den Rahmen ihrer Krankenversicherung überschritt. Durch den Verkauf der Hundertfünfzigtausend-Dollar-Police, die ihr verstorbener Ehemann vor Jahren auf sie abgeschlossen hatte, konnte Bob helfen, die Arzt- und Krankenhausrechnungen zu begleichen und Bargeld für weitere Therapien zu beschaffen.


  Doch nicht nur die Erkenntnis, dass er sowohl für Josh als auch für Margaret Macey als Vermittler zu Pinnacle Investments fungiert hatte, machte ihn misstrauisch. Bob hatte seit Jahren Hunderte von Klienten, an deren Namen er sich schon ein paar Tage nach der Sachbearbeitung kaum noch erinnerte. In diesem Fall jedoch hatte sich James Mitchell nach den Betreffenden erkundigt: nach der Seniorin und Josh.


  Geschockt stieß Bob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und wurde abrupt gebremst. Er sah auf den Boden. Eines der Räder des Drehstuhls war in Akten verkeilt, die er dort unten abgelegt hatte. Er bückte sich, um das Hindernis aufzuheben. Er betrachtete die Namen auf den Deckeln: »Joshua Michaels« und »Margaret Macey«. Er hatte die Akten herausgenommen, um sie James Mitchell zu zeigen.


  


  Josh stöhnte, als das Telefon auf seinem Nachttisch klingelte. Fluchend griff er hinüber. Der digitale Radiowecker zeigte 0:01 Uhr; Josh hatte nicht einmal eine halbe Stunde geschlafen. Kate regte sich neben ihm im Bett.


  »Ja, bitte«, sagte er müde und geistesabwesend.


  »Josh, ich bin’s«, antwortete eine aufgeregte Stimme.


  »Bob?«


  »Ich hab was gefunden. Margaret Macey ist Klientin von mir, und es besteht ein Zusammenhang zwischen euch.«


  »Was?« Josh richtete sich auf und zog dabei die Steppdecke mit sich. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.


  »Josh, was ist los?«, fragte Kate.


  Josh versteckte das Telefon unter den Daunen. Er wollte seine Privatsphäre wahren. »Schlaf wieder, Liebling. Es ist Bob. Wegen der Frau, von der die Polizei behauptet, ich hätte sie bedroht.«


  »Mein Gott, Josh! Lass die Sache auf sich beruhen. Dieser Haushalt hat in den letzten Wochen genug Aufregung erlebt.«


  »Ich werde dir später alles erklären. Jetzt leg dich wieder hin und schlaf.« Josh drückte sich den Hörer ans Ohr. »Bob, ich gehe an einen anderen Apparat. Augenblick bitte.«


  Er stieg aus dem Bett, schlüpfte in ein Paar Shorts und fragte sich dabei, ob Bob etwas entdeckt hatte, das erklären würde, wie er in all das hineingeraten konnte. »Liebling, würdest du bitte auflegen, wenn ich unten den Apparat abnehme?«


  Kate nickte und knöpfte sich Bob vor. »Was soll das eigentlich? Was treibst du da?«


  Josh lief die dunkle Treppe hinab und machte Licht. Er ging mit dem schnurlosen Telefon ins Wohnzimmer. Kate legte auf.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte er.


  »Margaret Macey ist eine Siebenundsiebzigjährige drüben in der Stadt, in einem Glasscherbenviertel. Und sie hatte mal eine Lebensversicherung bei mir«, sagte Bob.


  »Sie hatte?« Josh lief hin und her: vom Wohnzimmer ins Esszimmer, von dort in die Küche, in den Flur und wieder zurück ins Wohnzimmer. Dabei knipste er überall das Licht an. Missmutig blickte Wiener von seinem Körbchen in der Küche auf. Josh musste sich bewegen, wenn er aufgeregt war.


  »Ja. Sie hat genau wie du ihre Lebensversicherung über mich verkauft.«


  »Sie hat ihre Lebensversicherung verkauft? Wann war das?«


  »Ziemlich genau vor zwei Jahren.«


  Josh konnte die Informationen nicht schnell genug erfahren: An wen hat sie ihre Versicherung verkauft? Doch zunehmend nervöser, ahnte er bereits die Antwort. Joshs Schritte wurden noch schneller, wie um seinen Ängsten zu entgehen. Wenn er nicht aufpasste, lief er noch eine Furche in den Teppich. »An wen, Bob?«


  »An unsere lieben Freunde von Pinnacle Investments.«


  Er hatte es gewusst! Es wurde ein Grundmuster erkennbar. Die Wahrheit kam ans Licht. Aber davon würden seine Probleme nicht verschwinden.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte Josh. »Du hast ein gutes Gedächtnis, Kamerad.«


  »Aber ich erinnere mich nicht deswegen.«


  Eine unsichtbare Spinne kroch Josh das Rückgrat hinauf. »Was soll das heißen?«


  »Ihr Name sagte mir etwas, weil ich die Akte schon herausgesucht hatte. James Mitchell hat sich bei seinem Besuch über frühere Klienten für Pinnacle Investments geäußert und ihre Namen zur Sprache gebracht– Margaret Macey und so ein Typ, der vor ein paar Jahren gestorben ist. Wir haben uns ihre Akten angesehen.«


  Josh hielt inne. James Mitchell war der Möchtegern-Mörder, doch allem Anschein nach hatte Mitchell nicht nur ihn im Visier. Warum? Zu welchem Zweck? Die unsichtbare Spinne krabbelte Josh übers Gesicht.


  Mitchell gab sich als Vertreter von Pinnacle Investments aus, aber er war keiner. Josh konnte den Groschen fallen hören, wusste allerdings nicht, was er für sein Geld bekommen würde. »Ich bin nicht verrückt. Dieser Scheißkerl will mich und diese Frau abmurksen, aber was sollte das bringen?«, fragte Josh.


  »Genau das ist die Frage, Kumpel«, sagte Bob.


  Josh lief erneut herum, diesmal schneller, und ging dabei die Ereignisse durch. Vom Verhalten seines Herrchens fasziniert, schloss sich Wiener ihm an.


  »Er muss den Apparat hier benutzt haben, um mit Margaret Macey zu telefonieren. Die Chance gab ich ihm selbst, als ich mich über den Kranz von Pinnacle Investments beschwerte.«


  »Der traut sich vielleicht was! Das muss man zugeben«, meinte Bob.


  Josh konnte es nicht bestreiten, aber gut finden würde er es nicht. Der Kerl war in seinem Haus gewesen und hatte etwas getan, wofür Josh den Kopf hinhalten sollte.


  »Aber weshalb von deinem Apparat?«, fragte Bob.


  »Weiß der Geier! Vielleicht dachte er, Margaret Macey oder ich sind in einem Zustand, wo wir die Polizei nicht hinzuziehen.«


  »Vielleicht. Klingt aber ziemlich riskant.«


  »Nur wenn er sich täuscht.«


  »Und das hat er bisher nicht getan«, stellte Bob fest. »Wie geht’s jetzt weiter?«


  Josh überlegte. Die Antwort war die Polizei. Je bedrohlicher die Lage wurde, desto mehr war er aus dem Schneider. Außerdem bot das die Gelegenheit, es diesem Mistkerl Brady heimzuzahlen, der ihm partout nicht glauben wollte. Jetzt hatte Josh eine Erklärung, weshalb seine Telefonnummer in Margaret Maceys Verbindungsprotokoll erschien. Es war seine Chance, sich die Polizei vom Hals zu schaffen und eine Ermittlung gegen James Mitchell einzuleiten.


  »Ich werde mit den beiden Polizisten reden, die mich besucht haben. Ich werde ihnen sagen, dass mich James Mitchell nicht nur von der Straße gedrängt, sondern sich auch nach Margaret Macey und mir erkundigt hat, bevor er zu meiner Party kam und von hier aus mit Margaret telefonierte«, erklärte Josh.


  »Du vergisst, dass es ihn nicht gibt. Wir konnten ihn nicht finden. Wenn diese zwei Bullen denken, du bist ihr Mann, dann wird ihnen dieser Unsichtbare scheißegal sein. Sie werden es für ein Ammenmärchen halten, damit du dich aus der Affäre ziehen kannst«, entgegnete Bob.


  »Aber etwas Besseres haben sie gegen mich nicht in der Hand. Da beschließe ich aus heiterem Himmel, eine Frau anzurufen, der ich nie begegnet bin, und drohe damit, sie zu ermorden? Welches Gericht soll so was denn überzeugen?«, fragte Josh. Er wusste, Bob hatte nur sein Bestes im Sinn. Die Polizei würde Joshs Aussagen als Verschleierungstaktik abtun. Und trotzdem stand für ihn fest, dass er den Behörden die neuesten Entwicklungen melden musste.


  »Ich weiß nicht«, meinte Bob.


  »Gleich morgen früh gehe ich zur Polizei«, erklärte Josh.


  »Nein, tu das nicht.«


  »Und, was schlägst du vor?«


  »Ich werde zur Polizei gehen. Ich werde erzählen, dass James Mitchell bei mir im Büro war. Ich habe unseren Termin in den Akten notiert, und Maria hat den Burschen gesehen. Und ich sage ihnen auch, dass er nach deiner festen Überzeugung der Mann auf der Brücke war und von deinem Haus aus angerufen hat«, erwiderte Bob.


  Josh marschierte stumm auf und ab, während er sich Bobs Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. »In Ordnung. Wahrscheinlich hast du recht. Es klingt besser, wenn ein Außenstehender die Geschichte bestätigen kann.« Er gab Bob die Namen der Officer.


  Josh fühlte sich zugleich müde und aufgeregt. Müde, weil er mindestens eine Meile im Erdgeschoss seines Hauses herumgewandert war, und aufgeregt, weil er endlich Fortschritte sah.


  »Ich sag dir was, und da kannst du Gift darauf nehmen«, fügte Bob hinzu.


  »Und das wäre?«


  »Möglich, dass Mitchell dich bisher verfehlt hat, aber er wird’s garantiert noch mal versuchen.«
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  Der Lärm des Propellerjets, der zur Landung ansetzte, übertönte das Radio des Minivan. Josh wusste zwar, dass das Gebäude der Flugbehörde nahe am Sacramento Executive Airport lag, aber nicht genau, wo. Er entdeckte es auf der Straßenseite gegenüber vom Flughafen und wendete an der Ampel.


  Als er auf dem Parkplatz vorfuhr, wurde er nervös. Er hatte einen Plan, war jetzt aber nicht mehr sicher, wie er ihn umsetzen sollte. Womit konnte er die Flugaufsichtsbehörde überzeugen, dass der Absturz vorsätzlich herbeigeführt worden war? Der erste Untersuchungsbericht war ließ Fragen offen; nach seinem Gespräch mit Jack Murphy war Josh überzeugt, dass es sich nicht um einen Unfall handelte.


  Jack zufolge war technisches Versagen zwar eine Möglichkeit, aber nicht wahrscheinlich. Hätte man nicht mehrere Anschläge auf sein Leben verübt, dann hätte Josh die Äußerungen des Mannes als absurd vom Tisch gewischt. Die jüngsten Ereignisse jedoch machten ihm klar, dass der Verdacht auf Sabotage gar nicht so abwegig war. Und tief im Innern wusste Josh, dass es sich bei Marks Tod nicht um einen Unfall handelte– genau wie er bei der Meldung im Radio sofort gewusst hatte, dass die abgestürzte Maschine seine eigene war.


  Gleichzeitig mit dem Wissen, dass man sie in mörderischer Absicht manipuliert hatte, kamen die Schuldgefühle, denn nicht Mark war das Ziel des Anschlags gewesen. Josh fühlte sich deshalb wie der letzte Dreck. Beim Verlassen der Wartungshalle war ihm plötzlich ein Licht aufgegangen, und der saure Geschmack des Flusses kehrte zurück. Wegen Josh hatte ein Unschuldiger den Tod gefunden. Josh wusste nicht, wie er damit leben sollte, aber eine Möglichkeit war, die Flug- und Verkehrsbehörden von genaueren Nachforschungen zu überzeugen, damit sie den Dreckskerl, der das getan hatte, dingfest machen konnten.


  Josh wusste, dass James Mitchell Marks Mörder war. Mitchell hatte ihn von der Straße in den Fluss gedrängt, und er war auf Joshs Geburtstagsparty gewesen. Er hatte erfahren, dass Josh und Mark zusammen flogen und auch, wann und wo sie es das nächste Mal tun würden. Josh erinnerte sich haargenau, und jetzt brauchte er sich nur noch mit einem Blick auf seine Maschine zu vergewissern.


  Das Gebäude der Flugbehörde wirkte recht schlicht und bescheiden für ihre Bedeutung und lag zwischen Lagerhäusern, einem Pannendienst und einer Abgasuntersuchungsstelle. Die Zuständigkeit der Behörde umfasste ganz Sacramento und endete an der Staatsgrenze von Oregon, oben in den Sierras. Verantwortlich für die Durchsetzung der Luftverkehrsbestimmungen, von Flugzeugsicherheit bis zur Pilotenprüfung, hatten die Beamten die wenig beneidenswerte Aufgabe, Flugzeugabstürze zu untersuchen.


  Die Bezirksdienststelle war auch die Zentrale für die Untersuchung des Cessna-Unglücks. Die Leitung lag allerdings bei der Verkehrsbehörde, die einen Ermittlungsbeamten ernannt und nach Sacramento geschickt hatte.


  Josh betrat das Gebäude. Am Eingang verkündete ein Schild: »Achtung– Aus Sicherheitsgründen ist das gesamte Gebäude videoüberwacht.« Nicht gerade ein herzliches Willkommen. Am Schalter der Flugscheinabteilung begrüßte eine kleine Frau mittleren Alters Josh mit einem breiten Lächeln. Ihre Schultern reichten kaum über den L-förmigen Tresen.


  »Hi, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich würde gern Terrance Reid von der Verkehrsbehörde sprechen«, antwortete Josh.


  »Ja, bitte. Wen darf ich melden?« Sie griff zu ihrem Telefon und tippte eine Nummer ein.


  »Josh Michaels. Ich bin der Besitzer der Cessna, die er untersucht.«


  Die Frau gab Joshs Anliegen weiter und legte auf. »Ich werde Sie zu ihm bringen.«


  Sie führte Josh durch einen Gang und über die Hintertreppe des Gebäudes zu einem kleinen Eckbüro im ersten Stock, wo sie anklopfte und eintrat, ohne eine Reaktion abzuwarten.


  »Josh Michaels«, verkündete sie, während sie ihm die Tür aufhielt und hinter ihm wieder zumachte.


  In dem dreieinhalb mal dreieinhalb Meter großen Raum standen mehrere Umzugskartons und ein Schreibtisch mit einem Laptop, umgeben von Papierkram. Terrance Reid war Mitte fünfzig und hatte eine Glatze mit einem eisengrauen Haarkranz. Klein und pummelig, aber Effizienz ausstrahlend, erhob sich der Mann hinter seinem Schreibtisch und reichte Josh die Hand. Es war eine geschäftsmäßige Begrüßung. Joshs Besuch freute ihn weder, noch hatte er etwas dagegen.


  Er bot seinem Besucher einen Stuhl an, und Josh nahm Platz.


  »Entschuldigen Sie diesen Raum– ich benütze ihn, solange mein Kollege in Urlaub ist. Was kann ich für Sie tun, Mr. Michaels?«


  »Ich wollte über die Untersuchung des Unglücks sprechen«, antwortete Josh.


  »Dazu kann ich Ihnen im Moment wenig sagen. Ein vorläufiger Bericht ist erst in ein paar Tagen fällig und der abschließende sogar erst in einem Monat. Aber damit wird die Sache nicht erledigt sein.«


  »Ich weiß, Sie haben mit dem Mechaniker gesprochen«, sagte Josh.


  Reid nickte.


  »Sie nehmen an, er hat geschlampt?«


  Reid hob einen Finger und unterbrach. »Möglich, dass der Mechaniker nachlässig war, aber einstweilen wird niemand beschuldigt. Allerdings haben erste Untersuchungen ergeben, dass mehrere Teile locker waren, und der Mechaniker hätte das bei seiner Inspektion bemerken müssen. Zumal es der Jungfernflug der Maschine nach einer größeren Instandsetzung war. Aber, Mr. Michaels, von einem endgültigen Urteil sind wir noch weit entfernt. Bitte ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse.«


  »Jack Murphy ist überzeugt, Sie werden ihn wegen fahrlässiger Tötung einbuchten«, sagte Josh.


  »Ich versichere Ihnen, eine Fahrlässigkeit ist bisher nicht bewiesen. Wir haben jedoch Bedenken, was Mr. Murphy betrifft.«


  »Was ist mit Sabotage?«


  Reid schien verwirrt. »Ich wüsste keinen Anlass für diese Vermutung. Wie kommen Sie darauf?«


  »Jack Murphy ist ein guter Mechaniker, und Mark Keegan ist«– Josh berichtigte sich– »war ein guter Pilot.«


  »Aber es kann immer etwas schiefgehen, und offenkundig war es auch so. Es gibt keinen Hinweis auf Sabotage.«


  Reids Reaktion bedeutete für Josh eine Antwort und zugleich ein Problem. Wenn die Verkehrsbehörde Sabotage ausschloss, wie sollte er Reid dann dazu bringen, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen? Josh sah keinen Sinn in großen Erklärungen, denn wahrscheinlich würde Reid genauso darauf reagieren wie schon die Polizei. »Kann ich mir das Flugzeug einmal anschauen?«, fragte Josh.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Aber ich bin der Besitzer!«, protestierte Josh.


  »Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie das nicht sind.«


  »Wie bitte?«


  »Die Maschine wurde, nachdem Sie Ihre Ansprüche angemeldet haben, Versicherungseigentum. Bis zum Abschluss unserer Untersuchung bleibt sie von den Flug- und Verkehrsbehörden beschlagnahmt. Danach geht sie zurück.«


  »Aber vielleicht könnte ich Ihnen etwas zeigen, das Sie übersehen haben.«


  »Mr. Michaels, meine Kollegen von der Flugbehörde und ich haben sehr viel Erfahrung in diesem Bereich. Wenn wir Ihre Hilfe brauchen, werden wir uns melden. Momentan ist die Maschine ohnehin eine potenzielle biologische Gefahr.«


  »Eine biologische Gefahr?«


  »Ja. Bei einem tödlichen Unglück wird Blut verspritzt. Alle möglichen Risikosubstanzen. Schadstoffe, Gifte könnten dadurch freigesetzt worden sein und die Ermittler immer noch gefährden.« Reid seufzte. »Schauen Sie, Mr. Michaels, wir untersuchen alles– toxikologisch, metalltechnisch, auf menschliches wie auf maschinelles Versagen. Seien Sie versichert, wir untersuchen ein Flugzeugunglück aus allen Perspektiven.«


  »Wann werde ich das Ergebnis erfahren?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Meines Erachtens ist es ein eindeutiger Fall, und der Abschlussbericht müsste binnen sechs Monaten vorliegen.«


  Josh runzelte die Stirn. Wäre er in sechs Monaten überhaupt noch am Leben?


  »Manche Fälle können sich über Jahre hinziehen«, beendete Reid seine Ausführungen.


  »Und was wird mit Jack Murphy?«


  »Falls wir feststellen, dass es sich um sein persönliches Versagen handelt, dann wird die Verkehrsbehörde entsprechende Schritte einleiten. Wir sind lediglich zu Geldstrafen oder Berufsverbot ermächtigt. Vor eine höhere Instanz könnten nur die Bundesjustiz, Sie oder Mr. Keegans Angehörige die Sache bringen.«


  Josh riskierte noch einen Versuch. »Bei Ihrer langjährigen Erfahrung, haben Sie da je ein Unglück dieser Art erlebt– mit losen Schrauben und Getriebeteilen?«


  »Ich persönlich nicht. Es ist ungewöhnlich, aber nicht ausgeschlossen. Lassen Sie sich davon nicht zu dem Gedanken verleiten, es sei irgendein krummes Ding gemacht worden.«


  Josh wollte etwas sagen, hielt dann aber den Mund. Er hätte gern noch mehr Fragen gestellt, wusste aber, dass es sinnlos war. Reid interessierte es nicht, was er glaubte. Josh las zwischen den Zeilen. Für den Beamten war er ein Klotz am Bein. Sein Verhalten verriet, dass er Josh für befangen hielt, weil dieser persönlich von dem Unglück betroffen war. Josh schwieg.


  »Schön, Mr. Michaels. Ich bin hier mit einer Untersuchung beschäftigt. Wenn Sie mich also entschuldigen.« Terrance Reid ging zur Tür und öffnete sie.


  Josh stand auf und verabschiedete sich.


  »Danke für Ihren Besuch, Mr. Michaels. Wir bleiben in Verbindung.«


  Josh wusste, es gab keine Chance, sein Flugzeug wiederzusehen. Höchstens durch einen Einbruch in der Wartungshalle käme er an die Maschine heran. Doch eine weitere Straftat konnte er sich nicht leisten.


  


  Josh dachte immer noch an seinen Besuch bei Reid, als er die Haustür öffnete. Er beschloss, die Behörde ihre Arbeit tun zu lassen. Es hatte wenig Sinn, sie zu drängen. Mitchell hatte seinen Job zu gut gemacht. Man würde Josh nie glauben, dass der Absturz absichtlich herbeigeführt worden war. Die Sache schien zu eindeutig.


  Als Josh das Haus betrat, sprang Abby die Treppe herunter, begleitet von einem halb rutschenden Wiener. »Daddy, du bist zurück!«


  Wenigstens eine freute sich, ihn zu sehen.


  »Abby, Abby, bitte sei einen Moment still. Ich telefoniere gerade«, rief Kate in bestimmtem Ton.


  Die Kleine biss sich auf die Unterlippe. »’tschuldigung, Mom.«


  »Schon gut, Schatz«, sagte Kate.


  Josh bückte sich, um den aufgeregten Dackel vor seinen Füßen zu streicheln.


  Kate hielt sich wieder den Hörer ans Ohr. »Tut mir leid. Josh ist gerade zurück. Also, wie gesagt, morgen komme ich wieder zur Arbeit.« Sie schwieg, während ihr Gesprächspartner redete. »Okay, dann bis Dienstag«, und damit legte sie auf.


  Kates Entschluss überraschte Josh. Sie hatte nichts davon erwähnt. Er war davon ausgegangen, dass sie gleichzeitig mit ihm wieder zur Arbeit gehen würde. Er hatte seine Rückkehr in die Firma für Donnerstagvormittag, nach Marks Begräbnis, angekündigt. Nun fühlte er sich hintergangen. Abby streckte ihre Arme aus, und Josh hob seine Tochter hoch. »Ich dachte, du arbeitest erst ab Donnerstag, nach Marks Begräbnis, wieder.«


  »Ich habe mich anders entschieden. Abby hat heute ihren Schulanfang, dir geht es gut, und mein Jahresurlaub ist größtenteils aufgebraucht. Ein paar Tage möchte ich noch behalten. Darum fang ich morgen wieder an.«


  Josh runzelte die Stirn. Irgendwie glaubte er das nicht ganz. Es kam ihm so vor, als wolle Kate Abstand zu ihm und seinen Problemen gewinnen. Sie wies ihn von sich; schubste ihn weg. Für ihn war ihre Entscheidung keine normale Reaktion.


  Es lief nicht so gut wie erwartet. Bob Deuce hatte gedacht, die Polizei würde sich freuen, dass er einiges an Beweisen und Logik bieten konnte, um Joshs Geschichte von dem Mann auf der Brücke zu untermauern, der ihm anscheinend auf Schritt und Tritt nachstellte. Bob schilderte ausführlich, wie Mitchell ihn als angeblicher Versicherungsvertreter im Büro besucht und sich nach Joshs und Margaret Maceys Lebensumständen erkundigt hatte; durch seine Anwesenheit bei Joshs Geburtstagsfeier habe Mitchell die Möglichkeit und die Gelegenheit gehabt, den Drohanruf zu führen. Bob hoffte, dass seine Darlegungen den Beamten die nötige Motivation gäben, Mitchell nachzuspüren und Josh nicht mehr in die Zange zu nehmen.


  Fehlanzeige. Sie bissen nicht an. Der Köder war ihnen nicht saftig genug.


  Bob hatte von seinem Büro aus mit der Polizei telefoniert und einen Termin vereinbart. Zum Glück hatte er Officer Williams erwischt, den Netteren der beiden– behauptete wenigstens Josh. Williams versprach, Bob fünf Minuten um die Mittagszeit zu widmen, und Bob fuhr zum Polizeirevier von Sacramento, wo er gegenüber der Bibliothek parkte.


  Er wurde in einen tristen Vernehmungsraum mit grauen Wänden, Plastikstühlen und Resopaltisch geführt. Dort nahm er auf einem der unbequemen Sitze Platz, Williams ihm gegenüber.


  Brady pflanzte sich neben seinem Kollegen auf die Tischkante. Seine Miene war hart und undurchschaubar. Williams gab sich, wie Josh beschrieben hatte, freundlich und bereit, seine Zeit zu opfern. Trotzdem merkte Bob, dass die Polizisten ihn loswerden und ihre Arbeit machen wollten.


  »Wissen Sie, wo wir James Mitchell finden können?«, fragte Officer Williams.


  »Keine Ahnung. Das ist ja das Problem. Nachdem Josh mir von ihm erzählt hatte, versuchte ich den Kerl aufzutreiben, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Die Gesellschaft, die er angeblich vertritt, hat nie von ihm gehört.«


  »Das ist keine sehr große Hilfe für uns, nicht wahr, Sir?« Officer Brady zupfte an einem Fingernagel herum.


  Bob fühlte Gereiztheit in sich aufsteigen. »Das weiß ich nicht. Sie sind die Polizei. Was schlagen Sie als erfahrener Beamter denn vor– Däumchen drehen?«


  Brady sprang auf. »Das finden Sie wohl komisch, was?«


  Williams sprang ebenfalls auf, sein Stuhl rutschte nach hinten, und packte Brady am Arm. »Ganz ruhig bitte. Jeder hier.«


  Die beiden Männer gehorchten und nahmen wieder ihre Plätze ein.


  »Mr. Deuce… darf ich Sie Bob nennen?«


  Bob nickte.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie Mr. Michaels und auch uns zu helfen versuchen. Aber Sie geben uns nicht viele Anhaltspunkte«, sagte Williams.


  Bradys Augen glühten vor Zorn. Er sah aus wie ein angeleinter Rottweiler, der hungrig war.


  Bob holte tief Luft, hielt sie einen Moment an und atmete dann wieder aus. »Ich weiß, es klingt ziemlich dünn, aber mehr hab ich nun mal nicht. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass an Joshs Aussagen etwas dran ist. Ich behaupte nicht, dass ich alles verstehe, aber es tut sich etwas Merkwürdiges.«


  Die Reaktion der Polizisten war nicht gerade begeistert, aber Bob beschloss, die Sache mit Mark Keegans Tod und dem Trauerkranz für sich zu behalten. Informationen, die auf Joshs Bauchgefühl beruhten, ließen sich allenfalls als schwach bezeichnen, wenn nicht als bizarr. Falls die zwei auf das Beste, was er zu bieten hatte, nicht ansprangen, dann würde sie auch der Rest nicht umhauen. Er fühlte sich an etwas erinnert, das seine Lehrerin in der fünften Klasse immer gesagt hatte, wenn sie ihn beim Träumen erwischte. Luftschlösser bauen ist sinnlos, Robert. Du wirst sie doch nie erreichen.


  Bob wusste, dass Joshs Probleme keine Einbildung waren. Es lohnte sich, ihnen nachzugehen, aber das hier war nicht die richtige Adresse.


  Williams fragte: »Können Sie uns den besagten Mann beschreiben?«


  Bob beschrieb detailliert einen Durchschnittstypen, und es erstaunte ihn, wie schwierig dies war. Die Rezeptionistin mit der Zuckerwattefrisur fiel ihm wieder ein. Sie hatte gesagt: Diese Beschreibung passt auf viele in unserem Motel.


  »Vielen Dank, Bob.« Der jüngere Beamte notierte die Angaben, doch sein strahlendes Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sie für wertlos hielt.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Bob.


  »Wir werden Ihre Aussagen überprüfen und Sie zu gegebener Zeit verständigen«, antwortete Williams.


  Eine Antwort aus dem Polizeidiensthandbuch, dachte Bob.


  »Aber bei dem, was Sie und Mr. Michaels uns gegeben haben, bin ich nicht sicher, ob irgendetwas herauskommt«, fügte der Beamte hinzu.


  Bob runzelte die Stirn. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  »Keine Ursache, Sir.« Officer Williams streckte ihm die Hand hin.


  Bob schüttelte sie, dann die von Brady, der nichts sagte, sondern ihn nur mit durchbohrendem Blick ansah. Bob vermutete, dass er für Brady einfach ein Spielverderber war, und ließ sich aus dem Polizeirevier bringen.


  Beim Aufschließen des Autos bemerkte er, dass auf der Parkuhr noch fünfzehn Minuten fehlten. Da kann sich jemand freuen, dachte er, während er einstieg und zurückfuhr.


  


  Wieder in seinem Büro, starrte Bob aus dem Fenster. Scheiß auf die Bullen, dachte er. Die nehmen die Sache erst ernst, wenn Josh als Leiche daliegt und Mitchell mit rauchender Kanone danebensteht. Wenn die Polizei nichts unternahm, dann würde er etwas tun. Jemand musste der Angelegenheit auf den Grund gehen. Außerdem hatte er keine Lust, Josh zu sagen, dass die Polizei nichts zu tun gedachte. Er wollte seinem Freund etwas Positives vorweisen. Aber was? Da kam ihm die rettende Idee: Es gab doch noch Margaret Macey.


  Bob rief Margarets Datei auf, griff zum Telefon und wählte die angezeigte Nummer.


  Eine zitternde Stimme sagte: »Hallo?«


  »Ist dort Margaret Macey?«, fragte Bob.


  »Ja.«


  Sie war den Tränen nah. Ihre Angst und ihr Elend gingen ihm an die Nieren. Er sprach ruhig und unaufgeregt. »Hallo, ich bin Bob Deuce. Erinnern Sie sich an mich?«


  »Nein«, antwortete sie knapp.


  »Ich bin von der Family-Stop-Versicherungsagentur.«


  »O nein! Nicht Sie schon wieder! Sie wollen doch bloß, dass ich sterbe. Sie wollen mich umbringen.«


  Die Angst der alten Frau war sogar durch die Telefonleitung zu spüren.


  Bob kribbelten die Nackenhaare, und der Schweiß brach ihm aus. Stotternd versuchte er, ihr alles zu erklären, drang aber nicht zu ihr durch. Sie bombardierte ihn mit Beschimpfungen und Vorwürfen.


  »Ich weiß, dass Sie es sind, und sagen Sie nicht wieder, Sie wären der Pizzabote. Ich bin doch nicht blöd«, schrie sie.


  Bob bemühte sich, zu Wort zu kommen. »Nein… nein… Mrs. Macey, Sie verstehen das falsch. Hören Sie doch zu.«


  »Ich habe gleich gewusst, dass Sie es sind. Ich merke das immer, und ich weiß, Sie waren in meinem Haus.«


  »Aber Mrs. Macey…«


  »Sie können mir nichts tun, Sie Schwein!«


  Und bevor Bob dazu kam, noch etwas zu sagen, brach die Verbindung ab. Margaret Macey hatte aufgelegt.


  Ihre Aggressivität ließ ihn atemlos zurück, und sein Herz raste. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und mehrere Minuten saß er einfach nur da, um sich zu beruhigen. Plötzlich fühlte er sich sehr alt. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was, zum Teufel, war in diese Frau gefahren?


  »Das war jedenfalls nicht die positive Nachricht, die ich mir erhofft hatte, Josh«, murmelte Bob bei sich.


  


  Josh und Kate redeten kein Wort. Sie saßen an entgegengesetzten Ecken der Couch, und die Distanz zwischen ihnen war nicht nur in Zentimetern messbar. Abby lag schon im Bett. Das Hauptabendprogramm im Fernsehen war zu Ende, und die Spätnachrichten liefen. Eine Programmvorschau wurde zwischengeschaltet: die Kanal-Drei-Nachrichten, angesagt von einem Sprecher. Mit der Hauptmeldung hatte Josh bereits gerechnet.


  »Mehr von dieser Affäre exklusiv auf Kanal Drei– Korruptionsskandal beim Bau der Mountain Vista Apartments in Dixon. Unsere Quelle hat erstmals Namen von Beteiligten genannt«, verkündete der Moderator.


  Kate fragte trocken über den Fernsehton hinweg: »Bist du das?«


  »Ja, vermutlich«, antwortete Josh.


  Während sie wieder verstummten, wartete Josh auf den Beginn der Nachrichtensendung.


  Als Erstes kam eine Schlagzeilenvorschau. Dann ging der Moderator mit ernstem Gesicht zur Hauptmeldung über.


  »Letzte Woche brachten wir einen Exklusivbericht über den angeblichen Skandal beim Bau der Mountain Vista Apartments in Dixon. Unsere Quelle, die bislang noch ungenannt bleiben möchte, hat nun weitere Einzelheiten über die Korruptionsvorgänge enthüllt.


  Demnach soll die Firma Johnston Construction die Wohnanlage nicht ordnungsgemäß gebaut haben, um sich einen beträchtlichen Profit zu sichern. Im vollen Bewusstsein, dass das Objekt einer Prüfung nicht standhalten würde, bestach Firmeninhaber Mike Johnston den Baugutachter Joshua Michaels. Nach Aussage unserer Quelle soll Michaels von Johnston zehntausend Dollar bekommen haben.


  Ich muss darauf hinweisen, dass bislang weder Mike Johnston noch Joshua Michaels von uns um eine Stellungnahme gebeten wurden.«


  Der Moderator begrüßte den Berichterstatter vor Ort, und das Bild wechselte auf einen Platz vor den Dixon Apartments. Der Reporter gab Informationen wieder, die denen des Moderators ähnelten.


  Nun wusste Josh Bescheid.


  Bell hatte ihre Wahl getroffen. Er nahm an, sie verzichtete auf das Geld und wollte Rache. Die Fesseln der Erpressung waren gesprengt. Josh war frei. Nur hatten ihn dafür andere in der Hand, über die er keine Kontrolle besaß. Statt der Gnade von Bell, seiner Erpresserin, war er nun der Gnade von Medien, Polizei und jedem ausgeliefert, der den Behauptungen nachging. So wurde er Freiwild für alle, die ihm etwas anhaben wollten. Er hatte genug gesehen und griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch.


  »Ich schaue noch«, sagte Kate eisig.


  Josh drehte sich zu ihr um. Ohne jedes Gefühl starrte sie auf den Bildschirm. Er ließ die Fernbedienung liegen und lehnte sich zurück.


  Die Kanal-Drei-Nachrichten gingen zu einem anderen Thema über.


  »Glaubst du, Belinda ist die Informantin?«


  »Ja. Ich habe ihre endgültige Entscheidung herbeigeführt, weil ich mich weigerte, mich weiter erpressen zu lassen«, antwortete er.


  »Was hat sie verlangt?«


  »Nichts. Sie blieb mir die Antwort schuldig. Bis heute.« Josh nickte in Richtung des Bildschirms. »Ich nehme an, sie will mich lieber auf andere Art bezahlen lassen.« Seine Gedanken schweiften zu seiner Affäre mit Bell zurück. Sie hatte einige der Marionettenschnüre durchtrennt, aber die, die Josh tanzen ließen, waren immer noch straff und intakt.


  Er fuhr fort: »Sei dir bitte im Klaren darüber, dass sich alles wahrscheinlich eher verschlimmert als verbessert.«


  »Nach den letzten vierzehn Tagen mit dir bin ich auf alles gefasst. Ein Schock nach dem anderen– man stumpft mit jedem Mal mehr ab. Ich glaube nicht, dass mich noch viel erschüttern kann, Josh«, erwiderte sie.


  Es fiel ihm schwer, auf ihre Kälte zu reagieren. Er sammelte sich, bevor er sprach.


  »Falls jemand dieses Gebäude unter die Lupe nimmt, wird er Mängel feststellen, und es liegt mein offizieller Bericht vor, in dem ich grünes Licht gebe. Man wird genug Beweise finden, um mich zu verhaften«, sagte Josh.


  »Und was passiert dann mit dir?«, fragte Kate.


  »Ich weiß nicht, was in solchen Fällen üblich ist.« Josh schwieg einen Moment. »Was wird dann aus dir?«


  »Was aus mir wird?«


  Josh rutschte näher an sie heran und nahm ihre Hand.


  Eine Sekunde verkrampfte sich Kate bei seiner Berührung, dann entspannte sie sich.


  »Hältst du zu mir, durch dick und dünn?«, fragte er.


  Kate schaute weg.


  Josh fasste sie sanft beim Kinn und drehte ihren Kopf zu sich.


  »Bitte sieh mich an. Ja?«


  »Ich weiß nicht, Josh.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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  Für Dexter Tyrell war es einer der seltenen Abstecher vom üblichen Terrain– einerseits seinem Zuhause und andererseits Pinnacle Investments. Er hatte das Hotelzimmer für einen Tag gebucht, obwohl er es nur ein paar Stunden zu nutzen gedachte. Bei fünfhundert Dollar mochte das wie Verschwendung wirken, aber auf lange Sicht war es eine Lappalie. Es lief unter »Geschäftskosten«, aber nicht diese Art von Geschäft, die Tyrells Kollegen verstehen würden. Besser für alle, sie bekamen davon nichts mit.


  Tyrells subversives Projekt– diejenigen, die seiner Firma ihre Lebensversicherung verkauft hatten, zu töten– geriet ins Wanken. Zwei Fälle, die über sechshunderttausend Dollar Profit wert waren, verschleppten sich durch die Unfähigkeit dieses Killers, und das hatte Folgen für andere Klienten. Tyrells Entschluss mochte riskant sein, aber sein Projekt käme dadurch mit Sicherheit wieder in Schwung.


  Er rekelte sich in dem Polstersessel des Hotelzimmers, das linke Bein über das rechte geschlagen, und wippte mit dem Fuß, während er auf das Freizeichen des Handys hörte.


  Letzte Chance, mein Freund. Sein Killer hatte noch eine Gelegenheit, alles in Ordnung zu bringen. Als der Anruf angenommen wurde, richtete sich Tyrell in seinem Sessel auf und stellte die Beine nebeneinander.


  »Ja?«, sagte der Profi.


  »Ich habe die letzten paar Tage nichts von Ihnen gehört. Also nehme ich an, Sie waren bisher erfolglos?«, fragte Tyrell.


  »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, braucht so etwas seine Zeit. Sie müssen sich gedulden. Seien Sie sicher, der Grundstein ist gelegt, der Boden vorbereitet.«


  Der Killer ließ sich von Tyrells Stichelei nicht aus der Ruhe bringen. Das ärgerte den Manager. Er wollte diesen Hurensohn provozieren.


  »Meine Geduld ist bald zu Ende. Sie hatten mehr als genug Zeit, sich um diese Leute zu kümmern.«


  »Woher wollen Sie wissen, wie viel Zeit so etwas erfordert?«


  Primadonnen! Alle halten sie sich für ein Geschenk des Himmels, dachte Tyrell und erwiderte: »Von Ihren bisherigen Aufträgen. Und kommen Sie mir nicht pampig. Ich weiß, ich habe keine Erfahrung in Ihrem Job, aber ich habe realistische Erwartungen, und denen werden Sie nicht gerecht. Wie lange, schätzen Sie, werden Sie zum Abschluss des Auftrags brauchen?«


  »Noch eine Woche.«


  »Nein«, entgegnete Tyrell knapp. »Ich habe drei weitere Zielpersonen für Sie, in einem Gesamtwert über eineinhalb Millionen Dollar. Ich will, dass diese Personen in den nächsten zwei Wochen erledigt werden.«


  »Das dürfte nicht möglich sein. Der Plan nimmt seinen Gang. Ich kann ihn vielleicht ein bisschen beschleunigen, aber ohne Garantie.«


  »Ihre Pläne sind mir egal. Machen Sie’s eben anders.« Tyrell verlor die Geduld mit dem Kerl. »Es ist an der Zeit für eine alternative Methode. Wie Sie’s machen, interessiert mich nicht, aber ich will, dass diese Leute sterben. Schluss mit den individuellen Plänen für Unfälle. Ich will eine schlichte, einfache Liquidierung.«


  »Meinen Sie damit, ich soll sie vom nächstbesten Glockenturm aus abknallen?«


  Tyrell überhörte den Seitenhieb. »Wie oft erlebt man ein tragisches Brandunglück! Unsere Welt ist voller Straßenräuber, Vergewaltiger, Mörder und Totschläger. Suchen Sie sich was aus. Beeindrucken Sie mich. Sie haben zwei Tage.« Er legte auf, ohne dass er den Profi noch einmal zu Wort kommen ließ.


  Das Gespräch war verlaufen wie von Tyrell erwartet. Der Profi war nicht mehr derselbe, den er vor zwei Jahren engagiert hatte. Er war nicht schnell und flexibel genug, wie Tyrell das brauchte. Es wurde Zeit, jemand einzuschalten. Neue Besen kehren gut, dachte der Manager, und vielleicht konnte der neue Besen auch gleich den alten hinausfegen.


  »Der Job gehört Ihnen, wenn Sie wollen«, sagte er zu dem anderen Mann im Raum.


  Der Mann stand am Fenster und sah vom fünften Stock auf die freundliche Landschaft draußen. Die Bäume und säuberlich gestutzten Rasenflächen wurden im frühabendlichen Dunkel von den Sicherheitsleuchten erhellt, die um das ganze Gelände herum verteilt waren. Der Mann kehrte der Aussicht den Rücken zu und sah Tyrell an.


  Der Anzug konnte seinen massiven Körper kaum verbergen. Sein Kurzhaarschnitt schien darauf hinzudeuten, dass er Militärangehöriger oder ein gefeuertes Mitglied irgendeiner Regierungsbehörde war. Tyrell wollte es gar nicht so genau wissen. Er wünschte sich nie eine zu enge Bekanntschaft mit seinen freischaffenden Dienstleistern. Seine Kollegen waren Erbsenzähler und Analytiker. Diese Killertypen dagegen machten ihm zwar ein ungutes Gefühl, aber sie waren ein notwendiges Übel zur Sicherung des Erfolgs. Sie waren Mittel zum Zweck– wie Computer oder Untergebene. Das extreme Vorgehen, das Tyrell bevorzugt hatte, machte diese Leute unverzichtbar, wenn er die Gunst des Aufsichtsrats wiedererlangen wollte.


  »Glauben Sie nicht an den Erfolg Ihres Mannes?«, fragte der andere.


  »Ehrlich gesagt, nein. Ich glaube, er bleibt lieber bei seinen eigenen Plänen«, antwortete Tyrell.


  »Soll ich mich um Ihre nächsten Zielpersonen kümmern, während er seine aktuellen Aufträge abschließt?«


  »Nein, das sollen Sie nicht.«


  »Ich persönlich lasse lieber die Finger von den Aufträgen anderer.«


  Großer Gott, diese Typen sind Profi-Killer. Sie bringen gegen Geld Menschen um, aber alle haben dieses blöde Berufsethos. Ganovenehre– so ein verdammter Quatsch! Tyrell hatte keine Zeit für kollegiale Bedenken. »Wollen Sie den Job?«


  »Ja«, antwortete der andere Killer.


  »Dann verstehen wir uns?«


  »Ja.«


  »Schön.« Tyrell griff zu seinem Aktenkoffer, legte ihn auf seinen Schoß und zog zwei Aktenordner hervor, die er aufs Bett fallen ließ.


  Der neue Killer nahm die beiden Heftmappen. Er machte es sich in einem der Sessel am Fenster bequem, schlug die erste Akte auf und blätterte sie rasch durch. Das Gleiche tat er danach mit der zweiten.


  »Wie ich schon zu Ihrem Kollegen sagte: Sie haben zwei Tage Zeit, um Joshua Michaels und Margaret Macey unter die Erde zu bringen. Nichts Umständliches. Okay?«


  Der Killer blickte von der Akte auf und nickte. »Was ist mit meinem… Kollegen? Was soll mit ihm passieren?«


  »Der stellt ein Risiko dar. Ich hätte ihn gern aus meinem Wirkungskreis entfernt. Wenn Sie ihn finden, können Sie ihn umlegen. Es wird nicht zu Ihrem Schaden sein.«


  »Und wie finde ich ihn?«


  Tyrell zog noch eine Akte aus dem Koffer und ließ sie aufs Bett fallen. »Ich dachte mir schon, dass die Sache Sie interessieren könnte. Diese Akte enthält sämtliche Informationen.«


  Der Killer ergriff den schmalen Heftordner– viel dünner als die beiden anderen–, nahm wieder Platz und überflog das Material. Er nickte zustimmend.


  »Name und Anschrift kenne ich nicht. Ich habe nur eine Postfachadresse, an die alle Unterlagen und Gelder gehen. Auch die Handynummer, über die ich ihn kontaktiere, ist beigefügt. Aber nur dass Sie’s wissen: Er ändert seine Nummer regelmäßig. Ich dachte mir, ein Mann Ihres Fachs kann ihn vielleicht über die Nummer aufspüren«, sagte Tyrell.


  Der Killer verstaute das Material in seinem eigenen Aktenkoffer, stand auf und kam mit ausgestreckter Hand auf Tyrell zu. Tyrell schloss seinen Koffer, stand ebenfalls auf und schüttelte die Hand.


  »Ich glaube, mehr brauche ich nicht zu wissen«, sagte der Killer. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, werde ich mich noch heute Abend um einen Flug bemühen. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«


  »Wie darf ich Sie nennen? Unser Verbindungsmann hat keinen Namen erwähnt.«


  Der Killer zögerte einen Moment. Dann lächelte er. »Mr.Smith.«


  Tyler erwiderte das Lächeln. »Ich bin sicher, in Ihrer Branche gibt es viele Männer, die so heißen.«


  »Ein paar.« Smith ließ Tyrells Hand los und verabschiedete sich.


  Tyrell überprüfte kurz, ob er alles eingepackt hatte. Er war zufrieden. Die Dinge würden sich zum Besseren ändern, und das schnell. Ich sehe schon die Schecks reinflattern.


  »Peng, peng– du bist tot!«, scherzte er.
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  Die Trauerfeier für Mark Keegan fand in der anglikanischen St.-Thomas-Kirche statt. Joshs Flugpartner war nicht religiös gewesen, aber seine Schwester. Sie wollte eine kirchliche Beisetzung. Das Gotteshaus war voll mit Angehörigen, Arbeitskollegen, Mitgliedern des Fliegerklubs, Vertretern der Flugplatzführung, Freunden und Bekannten. Josh saß mit seiner Frau und seiner Tochter in einer Bank und wartete auf den Beginn der Feier.


  Orgelmusik und lebhaftes Geflüster übertönten das Schweigen von Joshs Familie. Kate starrte auf die Mauern der Kirche. Abby, die zwischen Josh und Kate saß, starrte zu Boden und klackte dabei geistesabwesend mit den Hacken. Sie waren keine glückliche Familie. Ein Segen, dass Kate wieder zur Arbeit ging und Abby in die Schule. So hatte Josh das Haus für sich allein.


  Er sah sich um, und sein Blick fiel auf den Sarg. Die schlichte Tannenholzkiste mit Verzierungen aus Messing stand, mit Kränzen geschmückt, vor dem Altar. Josh konnte es kaum glauben, dass Mark wirklich tot war. Es schien so irreal. Marks Körper dort im Innern dieses Sarges– das konnte nicht wahr sein. Mark war sein Freund gewesen und stand ihm noch lebendig vor Augen, doch immer wieder wurde dieses Bild durch ein anderes verdrängt: Mark, zusammengesackt über dem Steuerknüppel. Es schien fast, als wäre die Trauerfeier ein Schwindel, ein Scherz– ein verspäteter Streich zu Joshs Geburtstag. Sein Drang, zu dem Sarg hinzugehen und den Deckel zu öffnen, wurde nahezu unwiderstehlich. Tief im Innern jedoch wusste Josh die Wahrheit. Mark war tot– ermordet vom selben Mann, der auch ihn zu ermorden versuchte. Dort lag ein unschuldiger Mensch, der seinetwegen gestorben war. Josh wünschte sich fort von hier. Er sollte nicht hier sein. Seine Anwesenheit erschien wie ein Frevel.


  Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter.


  »Hey, Josh.«


  Josh drehte den Kopf. In der Reihe hinter ihm nahm gerade sein Freund Platz. »Hey, Bob.«


  Kate und Abby drehten sich ebenfalls um, und sie begrüßten einander. Auf Abbys Gesicht trat zum ersten Mal an diesem Tag ein Lächeln.


  »Danke, dass du gekommen bist, Mann. Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Josh.


  Bob beugte sich nach vorn. »Ja, aber ich hab am Tag vor dem Absturz mit ihm geredet.« Er meinte Mark. Noch weiter nach vorn gebeugt, flüsterte er: »Kann ich nachher mit dir sprechen?«


  »Ja, kein Problem.«


  Bob lehnte sich wieder zurück. Die hölzerne Kirchbank knarrte unter seinem Gewicht. Er nickte einem Vierergrüppchen zu und rutschte zur Seite, um Platz zu machen.


  Der Priester postierte sich vor dem Pult, und die Orgel hörte auf zu spielen. Die Gemeinde verstummte. Der Priester stimmte ein Lied an, und alle standen auf, um mitzusingen. Die Zeremonie wurde von leisem Schluchzen und Schniefen begleitet. Marks Schwester Mary hielt eine tränenreiche Rede auf ihren Bruder, der für die Liebe gelebt habe. Die Feier endete mit einem letzten Gesang.


  Langsam marschierten die Trauergäste hintereinander auf den Vorplatz hinaus. Sie bildeten Grüppchen und führten gedämpfte Gespräche.


  Josh entschuldigte sich bei seiner Familie und ging schnurstracks zu Jack Murphy, der schon auf dem Weg zum Auto war.


  »Jack.« Josh legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind.«


  »Ich wollte es nicht, aber Mary hat mich darum gebeten«, erwiderte der Mechaniker.


  »Sie wollten nicht kommen? Warum?«


  »Na, warum wohl?«


  »Seien Sie nicht albern. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Weder Mary noch ich.«


  »Ich mir aber schon.«


  »Vor ein paar Tagen habe ich mit dem Untersuchungsbeamten gesprochen. Man hat zwar Vermutungen, aber keinen konkreten Grund, Ihnen etwas anzulasten.« Josh übertrieb, in der Hoffnung, den anderen ein wenig aufzumuntern.


  »Noch nicht«, entgegnete Murphy.


  Josh runzelte die Stirn.


  »Ich muss los.« Der Mechaniker entfernte sich abrupt.


  »Jack, das wird sich alles klären. Verlassen Sie sich darauf.« Josh sprach zu Jack Murphys Rücken. Er beobachtete, wie Murphy in den Wagen stieg. Dann kehrte er zu seiner Familie zurück.


  Kate und Abby waren im Gespräch mit Mary und deren Ehemann. Bob hielt Josh auf.


  »Hey, Kumpel«, sagte Bob.


  »Hast du mit der Polizei gesprochen?«, fragte Josh.


  »Ja«, antwortete Bob.


  »Dann ist es wohl nicht gut gelaufen, deiner Antwort nach?« Sie wurden unterbrochen, ehe sich das Gespräch vertiefen ließ.


  »Josh.«


  Mary stand hinter ihm, und er drehte sich zu ihr um. Sie war ihrem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten: klein– nur ein Meter fünfzig–, zierlich, mit sehr wenig weiblichen Rundungen. Zwei Jahre jünger als Mark, hatte sie doch das gleiche graumelierte Haar.


  »Vielen Dank fürs Kommen.« Sie nahm Joshs Hand.


  »Oh, das ist doch das Mindeste«, antwortete Josh.


  »Er hat in Ihnen einen guten Freund gesehen.«


  »Danke.«


  »Das Testament wurde schon verlesen. Haben Sie den Brief vom Anwalt erhalten?«


  »Ja, danke. Ich weiß Bescheid.«


  »Sie sollen nur wissen: Es freut mich, dass er Ihnen seinen Anteil an der Maschine vermacht hat. Was, um Himmels willen, hätte ich schon damit angefangen!« Das Lächeln verblasste sekundenlang. »Obwohl ich nicht genau weiß, was Sie nun damit anfangen sollen.«


  »Ich auch nicht. Das entscheidet die Versicherung.«


  Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich hoffe, Sie machen etwas Gutes aus Ihrer Erbschaft.«


  »Aber sicher.«


  »Kommen Sie mit auf den Friedhof?«


  »Ja.«


  »Schön.« Mary wandte ihren Blick Bob zu. »Und Sie?«


  »Oh, Mary, das ist ein Freund von mir, Bob Deuce.«


  Mary gab ihm die Hand.


  Bob hüstelte und stotterte, aber Josh antwortete für ihn. »Er kommt auch mit.«


  »Gut. In fünf Minuten geht’s los.« Sie ging weiter zu den anderen Trauergästen.


  »Wir reden auf dem Weg zum Friedhof, okay?«, flüsterte Josh.


  Bob war einverstanden.


  Sie gingen zu Kate und Abby. »Kommt ihr mit, oder wollt ihr lieber gehen?«, fragte Josh.


  »Ich werde Abby jetzt in die Schule bringen, dann fahre ich wieder zur Arbeit. Bob und du haben anscheinend etwas zu besprechen.«


  Josh runzelte die Stirn. Er sank auf die Knie und gab Abby einen Kuss. »Wir sehen uns nach der Schule, Kiddie.«


  »Okay, Dad«, antwortete Abby.


  Beim Aufstehen sagte er zu Kate: »Bis später.«


  »Gut, in Ordnung.« Kate ergriff die Hand ihrer Tochter, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu dem Dodge Caravan.


  Bob sprach erst, als die beiden außer Hörweite waren. »Ich find’s plötzlich ’n bisschen kühl, was?«


  »Ja. Bei uns hängt der Haussegen schief. Kannst du dir ja vorstellen. Sie ist nicht sehr gut auf mich zu sprechen, seit Kanal Drei vor unserer Tür stand.«


  An dem Morgen, nachdem der Sender Joshs Namen preisgegeben hatte, waren Reporterteams erschienen, die eine Stellungnahme hören wollten. Kate hatte aufgemacht. Bilder von einer verwirrten, verunsicherten Kate, bevor Josh mit einem »Kein Kommentar« dazwischengefahren war, füllten die Abendnachrichten. Die Prozedur wiederholte sich mit der lokalen Presse. Seitdem verschanzte sich Josh gegen Besucher.


  »Das kannst du ihr nicht verdenken«, sagte Bob.


  »Ja, stimmt schon«, gab Josh zu.


  Bob sah ihn an. »Versuchen die immer noch, ein Interview zu kriegen?«


  »Ich hab ihnen dutzendmal ›Kein Kommentar‹ gesagt. Vielleicht verstehen sie’s allmählich.« Josh starrte seiner Frau und seiner Tochter nach. »Komm, unterhalten wir uns im Auto weiter. Ich fahre.«


  »Hast du einen neuen Wagen?«


  »Nein, die Versicherung hat gestern den Leihwagen bewilligt.«


  Die Leute verstummten. Josh drehte sich um und sah, dass Mark Keegans Sarg herausgebracht und in den Leichenwagen verladen wurde. Die Trauergäste gingen hintereinander auf den Parkplatz, und Leichenwagen, Limousinen und Pkws fuhren auf die Straße.


  Josh fuhr mit seinem eigenen Auto. Der Friedhof lag zwanzig Minuten von der Kirche entfernt– die perfekte Gelegenheit, mit Bob unter vier Augen zu reden. Mord und Mordversuch waren kein Gesprächsstoff am Rande eines Grabs.


  »Wie lief’s denn bei Starsky und Hutch?«, erkundigte er sich.


  »Totale Pleite. Du hast allerdings recht, was die beiden betrifft. Brady ist eindeutig ein sturer Bock. Ich kann aber nicht sagen, ob nur bei dir oder schon von Haus aus. Williams hat immerhin zugehört.«


  Josh stimmte der Beurteilung mit einem Kopfnicken zu.


  Bob fuhr fort: »Ich glaub nicht, dass sie einen Finger krumm machen. Eigentlich haben wir ja auch nicht viel zu bieten.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Josh.


  »Wir haben einen Mann mit falschem Namen, falscher Berufsangabe und ohne feste Adresse. Von ihrem Standpunkt aus tun wir ihnen keinen Gefallen.«


  Josh fluchte. »Also kam nichts dabei heraus?«


  »Ich weiß nicht, Josh. Ich glaube, was den Anruf bei Margaret Macey betrifft, habe ich sie zum Nachdenken gebracht.«


  »Wie seid ihr verblieben?«


  »Sie sagten, sie würden sich bei mir melden, wenn sie mich noch brauchen.«


  Abgelenkt durch das Gespräch, konzentrierte sich Josh nicht auf die Straße. Er sah die Frau mit Kinderwagen, die den Fußgängerweg betrat, erst im letzten Moment und bremste so heftig, dass die Vorderräder über die ersten zwei Zebrastreifen schlitterten. Beide Männer wurden nach vorn geworfen, doch die Gurte hielten sie fest. Die Frau riss Kinderwagen und Kind vom Straßenrand zurück.


  Leute rechts und links auf den Gehsteigen starrten vorwurfsvoll zu ihnen herüber. Die Frau mit dem Kinderwagen nahm einen zweiten Anlauf und knurrte Josh dabei unhörbar »Arschloch« zu.


  Josh stieß den Atem aus, den er seit seiner Vollbremsung angehalten hatte. Er starrte mit offenem Mund auf die Frau, die ihn beschimpfte.


  »Gerade noch mal gutgegangen. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich kann ja den Priester fragen, ob er gleich ein Massenbegräbnis macht«, sagte Bob.


  Josh fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Scheiße. Tut mir leid, Mann. Ich war in Gedanken ganz woanders.«


  »Ich war dummerweise voll mittendrin.«


  Hinter ihnen hupte es, und Josh warf einen Blick in den Rückspiegel.


  »Los, Kumpel. Jetzt reiß dich zusammen. Wir schauen mal, ob wir nicht unbeschadet ans Ziel kommen können«, sagte Bob.


  Josh nahm seinen Fuß von der Bremse und gab vorsichtig Gas. Langsam fuhr der Wagen über den Zebrastreifen.


  Josh konzentrierte sich nicht auf den Verkehr und auch nicht auf seine Probleme. Sein Kopf war leer. Dann und wann kam ihm kurz der Gedanke, was hätte passieren können, wenn er den Kinderwagen übersehen hätte. Die Vorstellung ließ ihn schaudern.


  »Ich hab etwas getan, wofür du mir vielleicht nicht danken wirst«, gestand Bob.


  »Was soll das heißen?«


  »Nach dem Besuch bei den Bullen war ich unzufrieden. Ich wollte mehr«– er suchte nach dem passenden Ausdruck– »Initiative ergreifen.«


  »Und?«, drängte Josh.


  »Ich hab mit Margaret Macey telefoniert.« Bob zog schon den Kopf ein, als er den Namen der alten Frau aussprach.


  Josh blieb die Luft weg. Alles, was irgendjemand unternahm, um die Situation zu verbessern, machte es nur schlimmer. Sogar, wenn er selbst nichts tat. Er fluchte und wechselte die Fahrbahn, um nach links abzubiegen.


  »Ich dachte, ich könnte ein paar Informationen von ihr bekommen, die uns vielleicht weiterhelfen«, verteidigte sich Bob und griff nach der Halteschlaufe, während der Wagen die Kurve nahm.


  »Na, und?«


  »Sie ist voll ausgerastet. Wurde hysterisch.«


  »Scheiße. Bitte tu mir keinen Gefallen mehr.«


  »Ja, ich weiß, aber hör zu!«


  Josh hielt den Mund.


  »Sie rastete aus, als sie hörte, dass ich von einer Versicherung bin.« Er hielt inne. »Sie glaubt allen Ernstes, jemand versucht sie umzubringen.«


  »Was heißt das?«


  »Margaret Macey meint, jemand von einer Versicherungsgesellschaft trachtet ihr nach dem Leben.« Bob ließ die Äußerung einen Moment wirken. »Was haben du und sie gemeinsam?«


  »Dass wir beide unsere Lebensversicherung verkauft haben?«


  »Ja, aber mehr als das. Ihr habt sie derselben Firma verkauft– Pinnacle Investments.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »James Mitchell sagte, er wäre bei Pinnacle Investments, und bei seinem Besuch hat er sich nach euch beiden erkundigt. Ich weiß, wir haben uns schon überlegt, ob Mitchell mit Bell unter einer Decke steckt, aber ob er mit Pinnacle zusammenarbeitet, daran haben wir nie gedacht.«


  »Was bringt dich auf diese Idee?«, fragte Josh.


  »Sie ist mir gestern Abend gekommen, in der Badewanne.«


  »In der Badewanne?«, sagte Josh verächtlich.


  Bob seufzte. »Ich weiß, das klingt wie eine Räuberpistole, aber mir scheint, man sollte es mal unter die Lupe nehmen.«


  »Nein, tut mir leid, Bob.«


  »Das ist auch nicht schlimmer als der Quatsch, mit dem du mir in den letzten Wochen gekommen bist.«


  Die Bemerkung traf Josh wie ein Schlag in die Magengrube. Darauf war er nicht gefasst. Er wusste, er hatte Familie und Freunde mit seinen Tiraden, seinem Gejammer und seiner allgemeinen Verfolgungsangst verrückt gemacht. In früheren Zeiten hätte man ihm wahrscheinlich Löcher in den Kopf gebohrt, um die Dämonen herauszulassen.


  »Okay«, lenkte er ein. »Was hast du also vor?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich dachte, ich sehe mir die Geschäfte von Pinnacle Investments mal näher an«, meinte Bob.


  »Bevor du deine Nase zu tief in fremde Dinge hineinsteckst, statte ich lieber Margaret Macey einen Besuch ab.«


  »Bist du verrückt?«


  »Nein, nicht wenn wir ein verbindendes Element haben wie zum Beispiel einen Psycho, der uns umzubringen versucht. Vielleicht weiß sie etwas, das wir nicht wissen.«


  »Und die Bullen?«


  »Momentan bin ich so oder so geliefert, ob ich etwas unternehme oder nicht. Ich habe nichts zu verlieren.«


  Bob runzelte die Stirn. »Das musst du wissen.«


  Josh warf ihm einen Blick zu. Bob sah aus, als hätte er einen fußballgroßen Nierenstein. Josh lächelte ihn an.


  »Was gibt’s denn da so blöd zu grinsen?«, fragte Bob verblüfft.


  »Bob, ich sage das nicht oft, aber du bist ein guter Kerl und ein guter Freund. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


  Der grobschlächtige Mann errötete vor Verlegenheit. »Fahr einfach.«


  Joshs gute Laune verflog, als das Friedhofsgelände in Sicht kam.


  


  Josh fuhr auf den Parkplatz von Red Circle Engineering. Er kam sich vor wie am ersten Schultag. In nur drei Wochen Abwesenheit vom Arbeitsplatz war seine ganze Welt umgekrempelt worden. Alles hier erschien ihm so fremd, als wäre er hundert Jahre weg gewesen.


  Kaum hatte er das Gebäude betreten, wünschte er sich wieder fort. Es hatte keinen Zweck, zu arbeiten. Die Entscheidungen, die er hier traf, waren belanglos im Vergleich zu den Entscheidungen über Leben und Tod, die ihm abverlangt wurden. Er blieb trotzdem. Er hatte den Schein zu wahren. Er musste diesen Menschen zeigen, dass es ihm gutging und dass alles in Ordnung war.


  Er warf Tanya, der attraktiven blonden Endzwanzigerin am Empfang, ein Autovertreter-Lächeln zu. Das Lächeln ihrerseits wirkte festgetackert. Sie sah ihn an, als trüge er statt eines Aktenkoffers eine Sammlung abgetrennter Köpfe an den Haaren herein.


  »Hi, Tanya. Da bin ich wieder«, sagte er, munter wie auf Glückspillen.


  »Hallo, Josh. Schön, Sie wiederzusehen.« Tanya sprach, als ob sie den Satz zum ersten Mal ausprobierte.


  Josh überließ Tanya mit ihrem krampfhaften Lächeln sich selbst. Zwischen Empfangsbereich und Büro begegnete er einer Reihe von Kollegen, die für mehr als Höflichkeitsfloskeln anscheinend keine Zeit hatten. Andere, die an Schreibtischen saßen, vermieden geflissentlich den Blickkontakt. Zu lächeln fiel ihm immer schwerer.


  »Hi, Jenny«, sagte er verzagt.


  Jennifer Costas, die Verwaltungsassistentin in der Einkaufsabteilung, blickte von ihrem Computer auf– eine schlichte, reizlose Frau in den Vierzigern, mit schmalen Schultern und breiten Hüften, die Joshs unschätzbare Kameradin war. Überraschung ersetzte den Ausdruck von Konzentration.


  »Josh! Schön, Sie wiederzusehen«, rief sie.


  »Ich hoffe, Sie können mich auf den neuesten Stand bringen«, sagte er, während er in seinen Arbeitsraum ging.


  Jenny folgte ihm.


  Er stellte seinen Aktenkoffer neben den Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Erstaunlicherweise war der Tisch relativ leer. Für gewöhnlich quoll er schon nach einer Woche Urlaub von Papierkram über.


  »Was gibt’s? Berichten Sie«, sagte Josh.


  »Josh, Mike Behan wünscht Sie umgehend zu sprechen.« Jenny sah ihn an und rang die Hände.


  »Was, sofort?«


  »Gleich, wenn Sie eintreffen, hat er gesagt.«


  Mike Behan, der Vize-Geschäftsführer, hatte sein Büro auf der anderen Seite des Gebäudes. Josh musste den Weg an seinen Kolleginnen und Kollegen vorbei noch einmal zurücklegen. Wieder senkten sich Köpfe über Papierkram, der eigentlich keine Beachtung verdiente.


  Warum kommt es mir so vor, als würde das kein Motivationsgespräch?, dachte Josh, während er auf Mike Behans Sekretärin zuging. Lisa begrüßte ihn: »Hallo, Josh. Mike möchte umgehend mit Ihnen sprechen«, verkündete sie.


  Josh trat ein und traf Behan beim Telefonieren an. Behan stützte sich mit einer Hand auf den Schreibtisch. Bei Joshs Erscheinen winkte er ihm lächelnd zu. Er beendete sein Gespräch, richtete sich in seinem Sessel auf und legte die Unterarme mit verschränkten Fingern auf seinen Schreibtisch.


  Josh setzte sich in einen der Sessel vor dem Konferenztisch.


  »Schön, Sie zu sehen, Josh«, sagte sein Chef.


  »Danke.«


  »Haben Sie sich von Ihrem Unfall erholt?«


  »Sicher, kein Problem. Bin wieder knochentrocken.«


  Behan lachte. »Erzählen Sie mir, was los war.«


  Josh berichtete die Ereignisse auf der Brücke, verdrehte die Wahrheit aber ein wenig. Den nach unten gereckten Daumen erwähnte er nicht. Dafür sagte er, der Angreifer habe ihm den Stinkefinger gezeigt, nachdem der Wagen im Fluss war. Behan nickte und machte zum gegebenen Zeitpunkt ein schockiertes Gesicht.


  »Und die Polizei ist machtlos?«, fragte er ungläubig.


  »Ja. Sie hat keinerlei Anhaltspunkt. Sie meint, ich müsse darüber hinwegkommen, was im Klartext heißt: ›Ist dumm gelaufen. Finden Sie sich damit ab‹«, sagte Josh.


  »Und Kate und Abby, wie halten die sich? Gut?«


  Josh nickte. »Die sind okay.«


  »Mein Beileid übrigens zum Tod Ihres Flugkameraden. Tragisch, tragisch. Sie müssen ja fast darauf warten, was als Nächstes passiert.« Behan errötete, kaum dass er den Satz ausgesprochen hatte.


  Als Josh Behan ansah, ahnte er, was ihm bevorstand. »Aber da bin ich wieder. Bereit, um dort weiterzumachen, wo ich aufgehört habe«, verkündete er.


  »Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden, Josh.« Behan rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. »Ich habe da was in den Nachrichten gesehen, während Sie beurlaubt waren. Sie wissen bestimmt, was ich meine.«


  Josh fiel etwas wie Blei in den Magen und drückte unangenehm auf seine Blase. Er ließ Behans Bemerkung unbeantwortet.


  »Der Fernsehbericht war sehr schädlich, ob er nun der Wahrheit entspricht oder nicht. Und ich hoffe für uns alle, dass sich die Situation bald klärt– besonders für Sie. Als Firma können wir uns kein Risiko leisten– wir haben Investoren, Kunden und Angestellte zu berücksichtigen. Sie verstehen sicher, dass es nicht fair wäre, den Lebensunterhalt dieser Menschen wegen eines Einzelnen zu gefährden.«


  Du Schweinehund. Kein Wunder, dass alle so verschreckt sind. Josh konnte nicht glauben, was er hörte. Hatte man die Absicht, ihn wegen einer unbewiesenen Behauptung zu feuern? Er wusste, dass die Vorwürfe stimmten, aber noch war nicht Anzeige gegen ihn erstattet worden. Er machte Behans süßlichem Gefasel ein Ende, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug. Dabei ignorierte er den Schmerz, der ihm den Arm hochschoss. »Kommen Sie auf den Punkt«, befahl er.


  Behan sprang auf und setzte seinen Vortrag fort, diesmal ohne direktoralen Gestus. »Verdammt, Josh! Man wirft Ihnen vor, bei einem früheren Job Schmiergeld genommen zu haben. Vielleicht steht die Sicherheit der Bewohner auf dem Spiel, und Sie haben für einen Haufen Kohle beide Augen zugedrückt.«


  »Sie wissen einen Scheißdreck von der Situation«, erwiderte Josh wütend.


  »Okay, da haben Sie recht. Ich weiß nichts von Ihrer Schuld oder Unschuld. Aber eines weiß ich auf jeden Fall: Ich trage eine hohe Verantwortung, und das ist schwer, wenn in sämtlichen Schlagzeilen der Name meines Einkaufsleiters steht. Die Presse hat schon hier angerufen.«


  Josh starrte auf die polierte Tischplatte und auf sein Spiegelbild darin. Es war verzerrt, und der unheilvolle Blick dieser Augen drohte Löcher in das Holz zu brennen. Als Behan weiterredete, sah Josh ihm ins Gesicht.


  »Josh, Sie werden mit Leuten zu tun haben, die sich fragen, ob ihre Verträge durch einen korrupten Einkäufer hinfällig sind oder ob sie neue an Land ziehen, wenn sie Sie schmieren.«


  »Das wissen Sie nicht. Sie wissen nicht, ob unsere Zulieferer deshalb irgendwie anders denken.«


  »Doch«, erwiderte Behan sanft, aber mit der Wucht eines Schmiedehammers, »ich habe das selbst gedacht, und meine Menschenkenntnis sagt mir, auch andere werden so denken. Das kann ich nicht zulassen… und auch nicht der Firmenvorstand. Beschluss von ganz oben, einstimmig. Es tut mir leid, Josh. Wirklich.«


  Josh suchte hilflos nach Worten. Es war vergebens. Das nächste Unglück war pünktlich eingetroffen. Er verstand zwar die Position der Firma, doch dass sie sich von ihm distanzierte, verletzte ihn tödlich. Er stand öffentlich am Pranger.


  Er sagte: »Also bin ich gefeuert.«


  »Nein. Aber ich suspendiere Sie.«


  »Was macht denn das für einen Eindruck? Das wird die Leute vollends von meiner Schuld überzeugen.«


  »Tut mir leid, Josh, mehr kann ich nicht für Sie tun. Ich habe einen bezahlten Urlaub bewilligt, wenn aber offiziell Strafanzeige gegen Sie erstattet wird, werde ich Ihr Arbeitsverhältnis beenden müssen.«


  Josh hätte gerne gesagt, es käme ihm so vor, als sei das Urteil bereits gefallen. »Das könnte sich hinziehen, Mike. Ich habe Familie.«


  »Ich weiß, aber da kann ich wenig tun.«


  »Oder Sie wollen nicht«, fügte Josh hinzu.


  »Hey, das ist unfair«, entgegnete Behan. »Sie haben sich die Sache selbst eingebrockt.«


  »Na schön, na schön, aber es kommt darauf an, von welcher Seite man es betrachtet, nicht wahr?«


  »Ich schlage vor, Sie fahren nach Hause und sorgen dafür, dass sich die Vorwürfe aufklären. Danach können Sie gern wiederkommen.«


  Josh schäumte im Stillen.


  »Jenny wird Sie aus dem Firmengebäude begleiten.« Behan griff nach dem Telefon.


  »Um Himmels willen, Mike. Sie soll mich hinausbegleiten? Auf keinen Fall! Schenken Sie mir doch ein bisschen Vertrauen. Ich gehe ja, aber behandeln Sie mich nicht wie einen Verbrecher.«


  Behan hatte den Hörer schon in der Hand. Er zögerte und legte wieder auf. »Okay, Josh. Rufen Sie mich an, wenn sich die Sache geklärt hat. Ich erwarte Sie hier.«


  Josh stand auf und wankte mit gummiweichen Beinen Richtung Tür. Dieses billige Mitgefühl! Der Hurensohn tat seinen Job und nichts weiter. Josh drehte den Türknauf, um hinauszugehen.


  »Josh– haben Sie mir noch irgendetwas zu sagen?«


  Josh schaute über die Schulter. Behan wirkte zu klein für seinen mächtigen Ledersessel und erinnerte an ein ungezogenes Kind, das im Büro des Schuldirektors auf seine Strafe wartet. Er stellte sich vor, wie Behan mit den Beinen schaukelte. Fast hätte er gelacht.


  »Nein, Mike, ich habe nichts zu sagen. Alles, was ich sage, kann vor Gericht gegen mich verwendet werden.«
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  Joshs Ex-Kolleginnen und -Kollegen warteten schon gespannt, als er aus Behans Büro kam. Die Drähte des Flurfunks mussten rot geglüht haben. Man beobachtete, wie er mit schweren Schritten zurückging, ohne dass irgendjemand ihn ansprach. Von all den bekannten Gesichtern begafft zu werden, das war mehr, als er ertragen konnte. Erleichtert trat er wieder in den Schutz seines Büros und öffnete die Schreibtischschubladen, um seine persönlichen Habseligkeiten herauszunehmen.


  Jenny trat ein und brach auf der Stelle in Tränen aus. »Es tut mir so leid, Josh.«


  Er ging zu ihr und legte tröstend einen Arm um die kleine zierliche Frau. »Ist ja schon gut.«


  »Ich kannte die Pläne von denen. Ich hätte Sie vorwarnen sollen«, sagte sie tränenüberströmt.


  »Macht doch nichts.« Und seltsamerweise machte es ihm wirklich nichts aus. Noch vor einem Monat hätte er den unfreiwilligen Urlaub als großen Tiefschlag empfunden; jetzt war es einfach unangenehm, ein weiterer Nagel im Sarg von Josh Michaels’ normalem Leben. Kein Grund zum Feiern, aber auch kein Weltuntergang. Den konnten gewisse Dinge zwar für ihn bedeuten, aber der Verlust der Arbeit gehörte nicht dazu. Jenny fasste sich wieder und verließ sein Büro, um mit einem Umzugskarton zurückzukehren. Sie half Josh beim Zusammenpacken. Es wurde Zeit, dass er selbst ein paar Steine warf.


  Josh fuhr daheim vor seine Garage und stieg aus dem Auto aus. Um diese Nachmittagszeit war die Straße menschenleer. Es war eine Zeit, wo sich die Kinder in der Schule befanden und die Eltern entweder bei der Arbeit oder auf dem Weg, ihre Sprösslinge abzuholen. Geschrei und Gelächter aus einer Schule der Umgebung, keine Meile entfernt, wurden vom sanften Nachmittagswind zu ihm hergetragen.


  Josh ging auf die Beifahrerseite des Wagens und zerrte die Umzugskiste heraus. Der Karton enthielt die Sachen aus Joshs Büro, die er aufheben wollte– eingerahmte Fotografien, eine von Abby bemalte Tasse mit dem Bild seines Flugzeugs, einen teuren Parker-Federhalter von Kate sowie anderen persönlichen Kleinkram.


  Nachdem er den Wagen abgeschlossen hatte, brachte Josh die Kiste zur Haustür. Er versuchte, sie trotz der Last in seinen Armen zu öffnen, was ihm nach einiger Mühe auch gelang. Die Tür sprang auf, er trat vor und stieß sie mit seinem Knie auf. In diesem Moment rief ihn jemand von hinten.


  »Mr. Michaels… Mr. Joshua Michaels?«


  Josh erkannte den Mann nicht, der über den Gartenpfad auf ihn zukam. Er war groß, trug einen militärischen Kurzhaarschnitt, ein billiges Jackett und eine nicht dazu passende Hose.


  Du bist entweder ein Bulle oder wieder so ein Reporter. Bitte sei keines von beidem. »Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wenn Sie mir bitte einen Moment Ihrer Zeit opfern würden, Sir.« Der Fremde kramte in seiner Jacke, zog eine Brieftasche hervor, zeigte kurz eine Marke und steckte sie wieder weg, noch bevor er bei Josh war. »Lieutenant Tom Jenks, Polizei Sacramento.«


  Bingo! Der Tag wird ja immer besser. Josh hatte richtig geraten: Sein Besucher war ein Bulle. Heute würde es wohl nichts mit Zurückschlagen. Wieder einmal hatte er die Bananenschale erst gesehen, als es zu spät war. Er nickte dem Beamten zu.


  Jenks blieb für Joshs Geschmack ein kleines Stück zu dicht vor ihm stehen. Diese aufdringliche Nähe ließ ihn einen Schritt zurückweichen, er stieß mit dem Rücken an die Tür, und sie öffnete sich. Josh stolperte nach hinten, fing sich aber wieder.


  »Besser, Sie kommen mit rein«, sagte er.


  »Danke, Sir.« Der Ermittler folgte ihm ins Haus.


  Josh stellte den Karton neben dem Eingang zum Wohnzimmer ab und widmete sich dann ganz dem Lieutenant. »Was kann ich denn heute für Sie tun?«


  »Ich möchte, dass Sie mich begleiten, Sir.«


  »Begleiten? Wohin?«


  »Das würde ich Ihnen gern zeigen, wenn wir da sind.«


  »In welchem Zusammenhang?«


  Jenks seufzte. »Das wird sich alles klären. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir uns beeilen könnten, Sir.«


  Josh kniff die Augen zusammen. Warum lässt er die Geheimnistuerei nicht einfach sein und spuckt’s aus? In nur sechzig Sekunden hatte der Typ ihn ärgerlich gemacht. »Ist es vielleicht wegen Margaret Macey?«


  »Sir, können wir? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Jenks streckte seinen Arm aus, um Josh aus dessen eigenem Haus zu führen.


  »Vorher schreibe ich noch eine Nachricht für meine Frau.«


  »Das wird nicht nötig sein.« Der Polizist bemerkte Joshs Stirnrunzeln. »Es dauert nicht lange.«


  Josh ließ sich nicht gerne drängeln, aber er war bei der Polizei nun mal schlecht angeschrieben. Er sah keinen Sinn darin, sie sich noch mehr zum Feind zu machen. So folgte er Jenks aus der offenen Haustür und zu dessen Wagen, einem neuen Chevy Malibu. Sie stiegen ein und fuhren auf die Straße.


  »Stehe ich unter Polizeigewahrsam?«, fragte Josh.


  »Nein, Sir. Es wird sich alles sehr bald klären.«


  Manche von diesen Typen fahren auf ihren Job echt ab. Wahrscheinlich ist das irgend so eine Technik, um den Verdächtigen ins Schwitzen zu bringen. Josh war überzeugt, das hier hatte entweder mit Margaret Macey oder mit der Wohnanlage in Dixon zu tun. Die Bullen brannten darauf, dass er sich selbst belastete. Aber diese Genugtuung würde er ihnen nicht gönnen.


  Nach einigen Sekunden Stille bemerkte Josh, dass es keinen Polizeifunk oder sonst welche Polizeiausrüstung im Wagen gab. Er hatte zwar noch nicht oft in Polizeiautos gesessen, aber das hier schien eigenartig.


  Er rutschte auf seinem Platz herum. »Wo ist Ihr Sprechfunk?«


  Jenks warf ihm einen stechenden Blick zu. Dann sah er die Stelle, auf die Josh starrte– dort, wo eigentlich das Funkgerät hingehörte. »Der Wagen ist noch neu– habe ihn heute erst abgeholt. Der hat noch keine Spezialausrüstung. Wir verwenden ja sowieso alle Handys und Pager.«


  Josh sah kurz auf den Kilometerzähler. »Der zeigt aber tausend Meilen an. Für einen Tag waren Sie ganz schön auf Achse.«


  Jenks zögerte. »Der Wagen ist neu für unser Department. Echte Neuwagen kann sich die Stadt heute nicht leisten. Unser Budget wurde gekürzt. Nicht genug in der Staatskasse.«


  »Ach so!«, sagte Josh misstrauisch. »Diese Armleuchter auf dem Capitol Hill sind zu blöd zum Scheißen.«


  Jenks brach in schallendes Gelächter aus. »Ja, das ist gut!«


  Wohin bringt mich der Typ? Josh kam zu dem Schluss, dass es ratsam war, auf alles, sowohl außer- als auch innerhalb des Wagens, genau zu achten. Sie fuhren immer noch die I-5 nordwärts Richtung Innenstadt.


  Josh sah kurz auf Jenks’ Taille. Das Jackett stand offen und zeigte den durchtrainierten Bauch. Jenks trug keinen Revolvergurt und anscheinend auch sonst keine Waffe. Josh hatte keine Ahnung, wer der Mann neben ihm war, aber es war kein Vertreter des Gesetzes. Josh trat Schweiß auf die Stirn.


  Der Chevy bog von der I-5 auf die J Street Richtung Osten. Jenks schlängelte sich durch die Straßen der Innenstadt. Die vertrauten und angenehm bevölkerten Viertel blieben zurück, je weiter der Wagen in das teilweise baufällige, ausgestorbene Industriegebiet vordrang, das von Straßenbahngleisen zerfurcht wurde.


  Josh und Jenks waren weit weg vom Polizeipräsidium, und dieser Stadtteil hatte auch nichts mit Margaret Macey oder Dixon zu tun. Josh bekam es allmählich mit der Angst zu tun.


  »Dürfte ich mit Ihrem Handy meine Frau anrufen?«, fragte er. »Bestimmt wundert sie sich, wo ich bin.«


  »Nein. In ein paar Sekunden haben wir’s.«


  Josh konnte es riechen: den Gestank seines eigenen Schweißes in der Kühle der Klimaanlage. Bemerkte auch Jenks das Anzeichen für Joshs Angst? Egal, wie stark Josh sich nach außen gab, sein Körper verriet ihn. Ihm schien, dass der Geruch an Kraft und Intensität zunahm. Daher verschränkte er fest die Arme. Ärgerlicherweise breitete sich die Feuchtigkeit in seinen Achselhöhlen und an den Flanken weiter aus und wurde von dem trockenen Hemd aufgesaugt.


  Er warf einen Blick auf Jenks. Wenn das kein Bulle war, was dann? Der Partner von James Mitchell? Im Nachhinein betrachtet, war Jenks alles andere als ein Polizeibeamter. Josh hatte den Verdacht, dieser Jenks brachte ihn zu James Mitchell persönlich. Er legte keinen Wert darauf, zu erfahren, ob er recht hatte oder nicht.


  Der Malibu verlangsamte und blieb an einer Kreuzung stehen. Jenks wartete auf eine Lücke in dem dünnen Verkehr. Diese Gelegenheit ergriff Josh. Er löste gleichzeitig den Sicherheitsgurt und packte den Türgriff. Mit einem »Ssst« wie eine Silvesterrakete sauste der Gurt zurück, und klackend öffnete sich die Tür. Josh versuchte, nach draußen zu stürzen.


  Hinter ihm ertönte ein »Klick«. Jenks hatte von Gott-weiß-woher eine Waffe gezaubert und streckte sie Josh ins Gesicht. Josh spürte die Kälte des harten Metalls auf seiner Haut. Der Geruch von Öl und verbrannten Feuerwerkskörpern erfüllte seine Nase. Er schielte auf den schwarzen Revolver, der sich ihm an die Wange drückte. Das Ding fühlte sich genauso schwer an, wie es aussah.


  »Schön, Mr. Michaels. Machen Sie die Tür zu und schnallen Sie sich wieder an. Unsere Fahrt ist noch nicht zu Ende. Noch nicht«, betonte Jenks gelassen.


  Über eine halb geöffnete Tür und einen Fuß auf dem Trittbrett war Josh bei seinem Fluchtversuch nicht hinausgekommen. Jenks’ Revolvermündung an der Wange, setzte er sich wieder hin, machte die Tür zu, schnallte sich an, und Jenks fuhr über die Kreuzung.


  »Keine Mätzchen mehr, Josh. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Josh nenne?«


  Josh gab keine Antwort. Er starrte stur geradeaus.


  »Ich hoffe, wir verstehen uns.« Jenks stieß ihm den Revolver in die Seite.


  Josh zuckte zusammen.


  »Ein Mucks und tschüss!«, knurrte Jenks.


  Der Wagen rumpelte über das Straßenbahngleis. Geröll von einem nahegelegenen Abrissgelände bedeckte die Straße, und der Split prasselte an die Unterseite des Wagens, während er holpernd ein zweites schlecht zugeschüttetes Bahngleis überquerte. Die Revolvermündung stieß Josh immer wieder in die Seite, und er hielt die Luft an, damit die Waffe nicht versehentlich losging. Jenks hörte Josh japsen und sah ihn lachend an. »Ich sollte vorsichtig sein, was?«, scherzte er und lachte erneut.


  Er bog nach links, um in eine lange, leere Gasse zwischen weißgestrichenen Fabrikwänden zu fahren. Die Beschriftungen waren längst verschwunden und ließen keinerlei Aufschlüsse über die letzten Inhaber zu.


  Hinter einem Müllcontainer kam der Wagen zum Stehen. »Zeit fürs Geschäft«, sagte Jenks. Er löste beide Sicherheitsgurte, die an die Türrahmen knallten. »Steigen Sie aus.«


  Er ließ die Halbautomatik sinken, und die zwei Männer stiegen aus. Mit seiner Pistole winkte er Josh vorwärts, und Josh setzte sich in Bewegung, in ein paar Schritten Abstand gefolgt von seinem Entführer.


  Ein schiefes Lächeln huschte über Jenks’ kantiges Gesicht. »Ich wette, Sie haben keinen Schimmer, worum’s geht, stimmt’s?«


  Josh überlegte einen Moment. »Stimmt. Ich habe ehrlich keine Ahnung.«


  »Nun, ich beabsichtige keine langen Erklärungen, aber für einige Leute sind Sie einen Haufen Geld wert.«


  Was redete der Kerl? Josh war für niemanden etwas wert. Nichts. Er hatte bloß seine Lebensversicherung, und die lief auf Kate und Abby. »Für wen?«


  »Spielt keine Rolle. Wichtig ist nur… dass Sie tot sein müssen, damit die rankommen. Kapiert?«


  Jenks trat näher. Josh drehte sich zaghaft um. Als der Killer sah, wie sich Josh wand, lächelte er und steckte seine Waffe wieder in den Hosenbund.


  »Aber erst müssen wir Sie ein bisschen herrichten«, sagte er.


  Josh starrte an Jenks vorbei.


  Langsam bog ein Wagen in die Gasse.


  O mein Gott, ein Zeuge!, dachte Josh. Er war gerettet. Jetzt konnte ihn Jenks nicht mehr umlegen. Nicht, wenn jemand in der Nähe war. Joshs Spannung fiel von ihm ab.


  Der Fahrer des weißen Fords gab Gas, und der Motor heulte auf. Die Limousine schoss vorwärts, so dass die Reifen Schotter und Staubwolken aufwirbelten.


  Er kam nicht, um Josh zu retten. Er fuhr direkt auf sie zu.


  Josh rannte los. Er stürmte durch die Gasse, weg von Jenks und dem Ford.


  Jenks vergaß sein Opfer. Er schnellte zu dem Fahrzeug herum und riss mit einer einzigen fließenden Bewegung die Halbautomatik hinten aus seinem Hosenbund. Bereit, zu schießen, entsicherte er die Waffe.


  Es kam nicht so weit. Noch während er zielte, war der Wagen bei Jenks und traf ihn frontal.


  Er riss dem Mann die Beine weg, so dass sie unter dem Knie brachen. Während Jenks vornüberstürzte, knallte er mit dem Kopf auf die Motorhaube und wurde über die Windschutzscheibe und das Dach geschleudert. Er überschlug sich mehrere Male, bevor er auf dem Rücken landete. Schlitternd kam der Wagen zum Stehen und drehte sich um die eigene Achse. Der Mann am Steuer stieg aus, in der Hand eine schussbereite Waffe.


  Josh tauchte im Schutz einer leerstehenden Fabrik unter und starrte durch die zerbrochenen Fenster. Er sah den Mann aussteigen, nachdem er Jenks angefahren hatte.


  »Das darf nicht wahr sein!« Er konnte nicht glauben, wer da aufgerichtet vor dem Verletzten stand: James Mitchell. Die nicht totzukriegende Kakerlake war wie aus dem Nichts erschienen. Josh musste sich mit Zuschauen begnügen, denn hören konnte er nichts von dem Drama, das sich abspielte. Etwas hielt ihn an Ort und Stelle fest. Er musste einfach sehen, was Mitchell als Nächstes tat. Er hatte geglaubt, Jenks und Mitchell wären Komplizen, aber Mitchell hatte den Mann einfach überfahren. Josh wusste nicht, was er davon halten sollte, alles war ein wildes Durcheinander.


  Mitchell redete mit Jenks. Dann feuerte er ihm zweimal mitten ins Gesicht. Beim Anblick der Mündungsflamme zuckte Josh schockiert zusammen. Er hatte genug gesehen und lief los. Auf der Rückseite des Gebäudes stürmte er in eine andere Gasse und bog nach links ab, weg von den Killern. An der Ecke kam er rutschend und mit den Armen rudernd zum Stehen. Er hatte die Wahl: rechts oder links. Er entschied sich für rechts und lief zu einer Stelle, wo sich der Weg auf weniger als Pkw-Breite verschmälerte.


  Am Ende dieser Gasse traf Josh auf eine friedliche Wohnstraße mit einem Café und anderen Läden. Die Reihenhäuser wirkten ungepflegt. Ihnen gegenüber lagen alte, heruntergekommene Fabriken. Wagen, die ihre Glanzzeit hinter sich hatten, standen am Bordstein. Ansonsten schien die Straße wie ausgestorben.


  Josh blieb kurz stehen. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren das Hämmern seines Herzens und seinen keuchenden Atem. Schweiß bedeckte seinen Körper. Es sah aus, als wäre Josh in Bürokleidung einen Marathon gelaufen. Er wollte stehen bleiben, zu Atem kommen, aber es war keine Zeit. Schutz suchend verschwand er in den Gassen.


  


  Der Profi hatte beschlossen, Josh Michaels im Auge zu behalten, obwohl das nicht nötig war, denn er hatte alles zu Michaels’ Eliminierung veranlasst. Die Sache war im Rollen, und das Opfer würde unausweichlich unter die Räder kommen. Mehr aus purem Interesse überwachte er Michaels trotzdem. Heute war anscheinend die Beerdigung. Die Familie fuhr in Schwarz gekleidet in ihren Autos davon. Der Profi folgte in einigem Abstand.


  Es war ein bedauerliches Versehen, dass Michaels’ Freund Keegan anstatt der Zielperson den Tod gefunden hatte. Zum ersten Mal hatte der Killer bei der Erfüllung seines Auftrags einen unschuldigen Dritten getötet. Wäre Keegan mit Michaels untergegangen, dann hätte der Killer ihm keine Träne nachgeweint. Doch ihn ohne Beisein der Zielperson zu liquidieren, das war unangenehm.


  Michaels kam zusammen mit dem Rest der Gemeinde aus der Kirche. Der Profi beobachtete ihn durch sein Fernglas beim Gespräch mit diversen Trauergästen. Nach seinem Abschied von Frau und Kind stieg Michaels mit Bob Deuce in einen Wagen.


  Der Profi folgte seiner Zielperson zum Friedhof und dann zurück zur Kirche, wo Bobs Auto stand. Die nächste Station der Zielperson war ihr Arbeitsplatz. Der Profi hatte sich auf einen gemütlichen Nachmittag eingestellt, doch nach einer Stunde erschien Michaels mit einem Karton im Arm vor dem Firmeneingang.


  »Sieht aus, als wäre da jemand gefeuert worden. Tja, die Macht der Medien…«, murmelte der Profi.


  Er folgte Michaels nach Hause, parkte fünf Häuser weiter weg und beobachtete ihn beim Aussteigen. Ein roter Chevy Malibu fuhr vor Michaels’ Haus an den Randstein. Der Typ hinter dem Lenker fing Michaels ab. Er zog etwas aus der Tasche und begleitete die Zielperson nach drinnen.


  »Verdammt, das gefällt mir nicht«, sagte der Profi. »Das ist nicht gut– ganz und gar nicht.« Weil er über Funk nichts gehört hatte, war es höchstwahrscheinlich kein Bulle, auch wenn die Art, wie er sich vorstellte, diesen Eindruck machte. Etwas an dem Kerl kam dem Profi sogar bekannt vor. Er war sicher, er hatte ihn schon einmal gesehen.


  Sekunden später wurde Michaels von dem Mann aus dem Haus geführt. Der Profi ließ den Motor seines Wagens an, als Michaels in den Chevy stieg. Er verfolgte den Malibu auf dem Weg in die Innenstadt. Der Wagen wich dem Polizeirevier aus und verließ die vertraute Umgebung in Richtung der Randbezirke. Da geht was vor, Josh, merkst du das denn nicht?


  Der Profi blieb fünf Wagenlängen hinter der Zielperson zurück und wartete an den Kreuzungen länger als nötig. »Scheiße!«, fluchte er. An der Kreuzung vor sich sah er Michaels’ missglückten Fluchtversuch und die Waffe an Michaels’ Kopf. Als der Malibu weiterfuhr, folgte der Profi ihm.


  Er kochte vor Wut. Beim Anblick der Waffe wusste er sofort, was los war. Dieser Scheißkerl hat einen anderen angeheuert, um meine Arbeit zu beenden. Er konnte es nicht abwarten. Der Hurensohn! Der Profi hatte alles unter Kontrolle gehabt. Tyrell musste ihm nur Zeit lassen, doch er hinterging ihn. Mehr noch: Er beleidigte den Profi, indem er einen zweiten Killer engagierte. Es war, als würde man seine Frau mit dem eigenen Bruder im Bett erwischen. Dieser Verrat sollte den Versicherungsmanager teuer zu stehen kommen.


  An der Kreuzung, wo die missglückte Flucht stattgefunden hatte, kam der Profi mit quietschenden Reifen zum Stehen. Er wurde länger aufgehalten, als ihm lieb war. Ein nicht enden wollender Verkehrsstrom zog vorbei. Der Profi beobachtete, wie der andere Wagen ein Bahngleis überfuhr und in einer der Gassen bei den stillgelegten Fabriken verschwand.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und der Profi jagte den weißen Ford Taurus über die Kreuzung. Als er den Gleiskörper überquert hatte, verlangsamte er und bog in die Gasse ein, wo der rote Chevy stand.


  Sie waren ausgestiegen. Michaels ging rückwärts vor dem Killer her, der mit dem Revolver auf ihn zielte. Er entdeckte den Profi, und dieser reagierte.


  Er gab Vollgas, und auf der schuttbedeckten Oberfläche schlingernd schoss der Wagen vorwärts. Michaels rannte davon wie eine Kanalratte. Sein Konkurrent zog seine Waffe.


  »Zu spät, Freund, viel zu spät«, murmelte der Profi.


  Er fuhr schnurstracks auf seinen Möchtegern-Nachfolger zu. Nach dem Aufprall flog der Mann polternd über das Dach. Josh Michaels war weg. Der Profi trat auf die Bremse, und schlitternd blieb das Fahrzeug stehen.


  Er schnappte Colt und Schalldämpfer aus dem Handschuhfach und kletterte aus dem Taurus. Während er den Schalldämpfer auf die Pistole schraubte, ging der Profi zu dem übel zugerichteten Konkurrenten hinüber.


  Der Mann lag auf dem Rücken, und Blut lief aus den Schürfwunden an Kopf und Gesicht. Seine Beine waren unnatürlich verrenkt, als hätte er ein paar Gelenke zusätzlich zwischen Füßen und Knien. Seine Hände hielten keinen Revolver mehr und würden es auch nie wieder tun; die meisten Finger waren mehrmals gebrochen, und an den Spitzen fehlte Haut. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel und seitlich an seinem staubbedeckten Gesicht hinab. Er sah aus wie eine weggeworfene Puppe.


  Der Profi richtete die Pistole auf seinen Konkurrenten. »Ich kenne Sie. Sie heißen Joseph Henderson, stimmt’s?«


  Der Mann kämpfte um sein Bewusstsein. »Ja«, krächzte er. »Sie müssen mein Kollege sein.«


  Der Profi nickte. »Also wissen Sie von mir? Wir haben einen gemeinsamen Bekannten, nicht wahr?«


  »Dexter Tyrell.« Der Schwerverletzte hustete und zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Richtig, Dexter Tyrell.« Der Profi lächelte.


  Henderson bemühte sich Mitleid erweckend, seinen zertrümmerten Körper zu bewegen.


  »Still! Nicht bewegen! Es hat doch nicht viel Zweck.«


  Der Schwerverletzte hörte nicht hin und schob sich weiter durch den Staub.


  »Der Mistkerl hat einen Dritten ins Spiel gebracht– nicht zu fassen! Sie mussten doch wissen, dass das ungesunde Konkurrenz gibt. Und nun, wo Sie verloren haben, hat es auch Folgen.« Der Profi zögerte einen Moment, um den Sterbenden zu begutachten. »Ich kann nur sagen: Ihre Vita liest sich besser, als Sie es verdienen.«


  »Scheiß auf Sie!«, zischte Henderson.


  »Nein, scheiß auf Sie«, erwiderte der Profi und feuerte zwei Schüsse aus seiner Halbautomatik ab. Das gedämpfte Zischen der Pistole hallte zwischen den Mauern.


  Die Schüsse waren präzise. Der Erste traf in den Nasenrücken und ließ das Gesicht des Mannes implodieren; der Zweite riss ihm den Mund auf, so dass ein unmenschliches Lächeln entstand.


  »Da wird der Gerichtsmediziner schwer schuften müssen für sein Geld. Nicht mal eine liebevolle Mutter würde dieses Gesicht wiedererkennen«, sagte der Profi.


  Er bückte sich über den Toten und nahm sämtliche Hinweise auf dessen Identität aus den Taschen. Er fand die Marke eines New-Yorker-Polizeibeamten namens Jenks. »Josh, du solltest genauer hinsehen, wenn du mit Fremden sprichst. Hat deine Mutter dir denn gar nichts beigebracht?« Er steckte die Sachen zusammen mit der Neun-Millimeter von Henderson ein.


  Dann sah er zu dem Malibu, in dem überall Michaels’ Fingerabdrücke waren. Es wäre nicht gut, falls man seine Zielperson in Zusammenhang mit dieser hässlichen Geschichte festnahm. Sogar wenn Dexter Tyrell versucht hatte, den Profi reinzulegen, gab es immer noch einen Job zu erledigen, und das würde er auch tun. Josh Michaels und Margaret Macey würden sterben, genau wie Tyrell selbst. Es ging ums Prinzip.


  Eines hatte sein Kollege gut gemacht: Der Ort war perfekt. Abgeschieden. Keiner schaute zu, und keiner hatte etwas gehört. Der Profi ging zu seinem Taurus, holte einen Kanister Benzin heraus und goss es in den Wagen. Er schraubte den Behälter mit einem Taschentuch auf, durchtränkte dieses mit Treibstoff, stopfte es in die Tanköffnung und zog von dort eine Benzinspur zu dem Toten. Den Rest der Flüssigkeit schüttete er auf ihn. Dann packte er zusammen, startete seinen Ford, wendete und hielt in gebührendem Abstand zu dem Chevy. Bei laufendem Motor stieg er noch einmal aus, um ein Streichholzheftchen aus der Tasche zu ziehen. Er zündete ein Hölzchen an und ließ es auf den toten Killer fallen.


  Die Leiche ging in Flammen auf, die sich auch sofort über die Benzinspur ausbreiteten. Sie züngelten an dem Chevy hoch, in Sekundenschnelle erfasste das Feuer den gesamten Wagen, und von allen Ecken stieg Qualm auf.


  Der Profi rannte zurück zu seinem Taurus. Er beobachtete das Feuer und fuhr zufrieden davon. Nach mehr als einem Block Entfernung hörte er eine dumpfe Explosion.


  Josh Michaels war weg, doch das spielte keine Rolle. Auch sein Schicksal war besiegelt. Dieser dumme Zwischenfall würde sein Ableben nur beschleunigen.
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  Schließlich kehrte Josh in die Zivilisation zurück. Reges Treiben, Verkehr und lebende, atmende Menschen bevölkerten den Broadway. Hier war er in Sicherheit. Es gab Zeugen, jede Menge sogar– zu viele, als dass ein Killer sie alle ausschalten konnte. Josh hatte das Niemandsland hinter sich gelassen und war auf der richtigen Seite der Frontlinie. Aber er brauchte noch mehr Schutz; er brauchte sein Zuhause. Er wusste, der Killer konnte bereits dorthin unterwegs sein, doch wo sollte er sonst hingehen?


  Er entdeckte die Bushaltestelle gegenüber dem Tower Theater. Omnibus, das war ein gutes, sicheres Transportmittel, das ihn unbeschadet heimbringen würde. In einem Bus konnte Mitchell ihm nichts anhaben. Einen so dreisten Mordversuch konnte sich der Killer nicht leisten. Ein Bus war genauso gut wie ein Panzer: kugelsicher. Josh lief hinüber zu der Haltestelle.


  Nach mehreren Sekunden auf der Wartebank traf ihn die Erkenntnis wie eine Ohrfeige: An der Bushaltestelle zu sitzen, das war keine sehr gute Idee. Er bildete die perfekte Zielscheibe. Vielleicht riskierte es der Kerl, im Vorbeifahren auf ihn zu schießen.


  Josh hatte keine Ahnung, wann der nächste Bus kam. Es konnte in fünf Minuten sein oder in einer Stunde. Nervös überquerte er die Straße und suchte in einer Buchhandlung Unterschlupf.


  Er blätterte in Taschenbüchern, Zeitungen und Illustrierten, ohne das Gedruckte auch nur anzuschauen. Stattdessen sah er aus dem Fenster zu der leeren Bushaltestelle. Personal und Kunden beäugten ihn verwundert, aber keiner sprach ihn an. Ein Kichern hinter ihm machte ihm deutlich, dass er ein Kuriosum war. Er stellte das Buch ins Regal zurück und ging.


  Das Kinofoyer bot einen gewissen Schutz vor neugierigen Blicken. Nach einigem Hin und Her kaufte er an der Erfrischungsbar eine Limonade.


  Ein hydraulisches Zischen erregte seine Aufmerksamkeit, und als er durch die Scheibe sah, erblickte er den Bus. Er verließ den abgedunkelten Eingang des Foyers und warf dabei den Becher in den Abfall. Im Laufschritt eilte er zu der Haltestelle hinüber und stieg in den Bus ein. Es war ein gutes Gefühl, die drei Stufen in die freundlichen Arme des öffentlichen Nahverkehrs hochzusteigen.


  Er bezahlte drei Dollar für die Nachhausefahrt– fünfundsiebzig Cent zu viel. Die schwarz-weiße Hinweistafel verkündete: Kein Wechselgeld. Josh war das egal. Neben einem Mädchen, das einen Nasenring trug, nahm er Platz. An ihrer Brust hing ein Namensschild, das sie als Angestellte von Virgin auswies. Beim Hinsetzen atmete er tief durch. Seine Platznachbarin und mehrere andere Feierabend-Passagiere sahen ihn an.


  »Schwerer Arbeitstag heute«, sagte Josh zu dem Mädchen.


  »Wie jeden Tag.« Sie beachtete ihn nicht und starrte aus dem Fenster.


  Ratternd schlossen sich die Türen. Die Hydraulikbremsen zischten, und der Bus ordnete sich in den Verkehr ein.


  


  An seiner Straße nutzte Josh die Gelegenheit, sich umzuschauen, ob die Luft rein war. Die Quecksilberdampflampen beleuchteten seinen Pkw und Kates Minivan. Es brannte Licht im Haus, und von dem weißen Ford, über den Jenks wie eine Stoffpuppe geschleudert worden war, war weit und breit nichts zu sehen. Josh kannte alle Autos, die am Bordstein und in den Einfahrten standen. Also ging er los. Falls doch jemand heimlich die Umgebung beobachtete, dann bemerkte Josh davon nichts. Auf der Straße und im Haus drohte allem Anschein nach keine Gefahr, aber er hatte gelernt, seinen Instinkten zu misstrauen. Mit zitternden Händen öffnete er die Tür.


  Der kleine Flur hinter dem Eingang war weder voll mit Polizei, die darauf wartete, ihn festzunehmen, noch hielt James Mitchell dort Kate und Abby ein Messer an die Kehle. Beruhigt und etwas zuversichtlicher wagte sich Josh weiter ins Haus. Seine Frau und seine Tochter saßen vor dem Fernseher.


  »Josh, wo hast du denn gesteckt?«, fragte Kate mit einer Stimme, aus der Unmut und Sorge klangen. »Dein Wagen stand noch draußen.«


  »Ich möchte etwas nachschauen«, unterbrach er sie und schnappte Abby die Fernbedienung weg, um durch die Kanäle zu schalten.


  »Dad«, sagte Abby ungehalten.


  »Josh, ich habe dich etwas gefragt.« In diesem Moment bemerkte Kate seinen Zustand, und ihr Ärger wurde zu Sorge. »Was ist mit dir passiert? Du siehst ja aus, als hätte man dich durch eine Hecke geschleift.«


  Josh zappte weiter, ohne sie zu beachten. Er fand die Nachrichten, die er suchte. Langsam setzte er sich neben Abby auf die Sessellehne.


  Kate fing an zu nörgeln, aber Josh machte »Pscht!«, und sie schwieg. »Augenblick, dann werde ich dir alles erklären.«


  Auf dem Bildschirm war eine abgesperrte, von Scheinwerfern beleuchtete Unglücksstelle mit Polizei und Feuerwehr zu sehen. Im Hintergrund lag ein verkohltes Autowrack auf geschmolzenen Reifen. Eine Abschirmwand verbarg das, was Tom Jenks’ Leiche sein musste, vor den Fernsehkameras. Der Berichterstatter vor Ort berichtete: »Noch einmal zusammengefasst: Die Polizei fand neben diesem ausgebrannten Chevy Malibu die Leiche eines Mannes.« Er deutete mit dem Arm in Richtung des Autowracks. »Der Tote trug keinerlei Papiere bei sich. Er wurde zweimal ins Gesicht geschossen und dann angezündet. Die Polizei bittet alle Zeugen des grausigen Verbrechens dringend, sich zu melden. Erste Hinweise führen die Behörden zu der Vermutung, dass der Mord in Zusammenhang mit einem Drogendeal steht…«


  »Komm mit, Kate«, sagte Josh.


  »In Ordnung.« Sie sah die Furcht in seinen Augen– eine Furcht, die ansteckend war.


  »Hier, Schatz.« Josh gab Abby die Fernbedienung. »Wir sind gleich wieder da.«


  Er führte Kate an der Hand zur Treppe, doch das Mädchen hielt die beiden zurück.


  »Daddy, warum sagst du mir nicht, was los ist?«


  Josh kehrte um, kniete sich neben sie und sah ihr direkt in die Augen. »Daddy hat ein paar große Probleme, mit denen er fertig zu werden versucht. Du weißt ja, manchmal zerbricht man sich den Kopf über Rechenaufgaben, bis man die Lösung findet.«


  Abby nickte.


  »Tja, und dein Daddy hat viele solcher Aufgaben zu lösen.« Er gestikulierte wie jemand, der Anglerlatein erzählt. »Kann sein, es dauert lange, bis er sie alle löst. Aber ich verspreche dir, wenn sie gelöst sind, dann erzähle ich dir alles.« Josh legte dem Mädchen einen Finger auf die Nase. »Einverstanden? Hast du ein bisschen Geduld?«


  Abby nickte stürmisch und nahm ihn in die Arme.


  »Danke, mein Schatz. Nun schau dir deine Zeichentrickfilme an.«


  Er kehrte zu Kate zurück, führte sie hoch ins Schlafzimmer und ließ sie sich aufs Bett setzen. Er selbst kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in die seinen.


  »Wirst du mir jetzt verraten, was los ist?«, fragte sie.


  Er holte tief Luft. »Wenn ich es wüsste, dann würde ich es dir ja sagen, aber ich verstehe das Ganze selbst nicht.«


  »Was verstehst du nicht?«


  »Ich bin heute ins Büro, und Mike Behan hat mich zu sich bestellt.« Josh zögerte. »Ich bin unbefristet beurlaubt.«


  »Weshalb?«


  »Wegen der Schmiergeldsache in Dixon. Sie können es sich nicht leisten, wenn man einen Mitarbeiter in einer so sensiblen Stellung der Korruption verdächtigt.« Josh machte ein bedauerndes Gesicht.


  »Diese Mistkerle! Kriegst du Urlaubsgeld?«


  »Solange es zu keiner Verhaftung kommt. Dann werde ich abserviert. Ich glaube, bald ist alles überstanden.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Verlass dich auf mich, es ist so.«


  »Das erklärt aber nicht deinen Zustand.«


  Erst jetzt bemerkte Josh seinen Körpergeruch. Er dachte kurz daran, was das Mädchen im Bus hatte aushalten müssen, und blickte zufällig in den Schrankspiegel. Kein hübscher Anblick. Jenks und der vereitelte Mordanschlag verdrängten rasch das Mädchen mit dem Nasenring aus Joshs Gedanken.


  »Ich glaube, jemand will, dass ich sterbe.« Kate setzte an, seine Beschuldigung zu hinterfragen, aber er fegte ihren Widerspruch beiseite. »Hör zu. Als ich von der Arbeit kam, ist hier ein Typ erschienen, angeblich ein Polizeibeamter. Er nannte sich Tom Jenks.«


  Kate schaute verwirrt. »Angeblich?«


  »Ja. Er hat gesagt, es sei nötig, dass ich mitkomme, also stieg ich zu ihm in den Wagen. Nach ein paar Minuten schien mir einiges nicht geheuer– das Auto, das Benehmen dieses Jenks… Ich versuchte zu fliehen, aber da zog er eine Pistole und sagte, ich sei für jemanden viel wert, wenn ich tot bin. Er brachte mich zu einer leerstehenden Fabrik, drüben bei den alten Trambahngleisen.«


  Kate schlug sich eine Hand vor den Mund. »Dann war das also er, wie? Der Ermordete in den Nachrichten. Du hast ihn getötet?«


  Josh schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Er war kurz davor, mich zu erschießen, da hat jemand anderer ihn getötet.«


  »Was! Wer denn?«


  »James Mitchell. Er hat ihn überfahren, hat ihn anschließend erschossen und muss ihn und den Wagen auch verbrannt haben. Ich bin auf und davon, als das Gemetzel losging.«


  »Aber ich dachte, Mitchell versucht dich umzubringen und nicht, dich zu retten?«


  »Genau das habe ich auch geglaubt. Jetzt stehe ich wirklich vor einem Rätsel.«


  Kate schlang ihre Arme um ihn. »O Josh, in was hast du uns da hineingezogen?«


  Das Wort »uns« versetzte ihm einen Stich. Sein Verhalten, seine Untreue, seine Fehler hatten Familie und Freunde in diesen abgrundtiefen Strudel gerissen. Dabei war es ausschließlich seine eigene, ganz persönliche Schuld.


  »Ich weiß nicht.« Er schob Kate sanft zurück. »Aber ich glaube, es hat mit Margaret Macey zu tun, der Frau, die diese Drohanrufe erhielt. Jemand will uns beide tot sehen. Ich werde sie besuchen.«


  »Nicht, Josh.«


  »Doch, ich muss. Vielleicht kann ich ihr Leben retten, und vielleicht ist sie in der Lage, mir zu erklären, was hier läuft.«


  »Nein, Josh. Dazu ist die Polizei da.«


  »Aber die interessiert sich erst dafür, wenn ich mit einer Kugel im Kopf im Dreck liege.«


  Kate zuckte zusammen.


  »Tut mir leid, aber so ist es.«


  »Josh, ich habe Angst. Ich will nicht, dass du heute Abend dieses Haus verlässt. Je tiefer du dich in diese Sache verstrickst, desto mehr geht schief. Es hat Tote gegeben. Ich will nicht, dass du der Nächste bist.«


  »Ich kann nicht einfach herumsitzen und Däumchen drehen. Ich muss dorthin.«


  »Wenn du das tust, bin ich bei deiner Rückkehr nicht mehr da. Und das meine ich ernst.«


  


  Entspannt lag der Profi auf dem Bett seines Motelzimmers. Er hatte sich Kissen hinter den Rücken gestopft und hielt in der einen Hand die Fernbedienung, in der anderen ein Mobiltelefon. Er war gerade dabei, seine Arbeit im Fernsehen zu studieren: den ausgebrannten Wagen und die entstellte Leiche. Gar keine üble Leistung, so aus dem Stand, dachte er. Es war er, über den sie redeten. Er wählte, und sofort wurde abgenommen.


  »Dexter Tyrell.«


  Er drückte die Stummschaltung, verfolgte die Fernsehberichte aber weiter.


  »Tyrell, du dummes Schwein.« Der Profi klang cool, ohne eine Spur von seiner Wut zu zeigen.


  Der Versicherungsmann murmelte etwas von wegen »Wusste nicht«.


  Der Profi schnitt ihm das Wort ab. »Spielen Sie nicht den Unschuldsengel. Sie kennen den Grund meines Anrufs. Sie haben einen anderen geschickt, der meine Arbeit zu Ende führen sollte. Nicht wahr?«


  Es herrschte Stille in der Telefonleitung, bis auf das Rauschen, das Tyrell wie in einem Windkanal klingen ließ.


  »Ja, das habe ich«, gestand er.


  »Schön, dass Sie’s zugeben. Fehler einzugestehen beweist Charakterstärke. Finden Sie nicht?«


  Der Reporter gab zurück ins Studio, und der Sprecher ging zu anderen Meldungen über. Der stumme Quatschkopf auf dem Bildschirm interessierte den Profi nicht. Er schaltete den Fernseher ab.


  »Was macht er?«


  »Komische Frage, ausgerechnet von Ihnen! Ich habe gerade die Nachrichten gesehen. Ihr Mann ist heute Abend in den Schlagzeilen.«


  »Ist er tot?«


  »Ja, ist er. Keine Sorge, es wird ein Weilchen dauern, bis man seine Identität feststellt.«


  Der Profi grinste. Er glaubte ein deutliches Keuchen zu hören.


  »Zum Glück war ich vor Ort, sonst hätte er mir meine Gage geklaut.«


  »Was soll das heißen?«


  »Er war gerade dabei, Josh Michaels zu töten, da kam glücklicherweise ich dazwischen.«


  »Sie haben ihn daran gehindert?«


  »Selbstverständlich, Mr. Tyrell. Das ist mein Auftrag. Ich habe ihn zu beenden.«


  »Aber Michaels wird zur Polizei gehen«, protestierte Tyrell mit schriller Stimme.


  »Wohl kaum. Das wäre nicht in seinem Interesse.«


  Tyrell zögerte mit einer Antwort. »Was ist Ihr Plan?«


  »Mein Plan? Diesen Auftrag selbst zu beenden. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden werden Sie wunschgemäß bedient. Morgen gebe ich Ihnen die Bestätigung. Und dann… sollten wir uns noch einmal über die Konditionen unterhalten. Nach Ihrem Vertrauensbruch.«


  »Natürlich.«


  »Am besten vielleicht unter vier Augen.« Der Profi ließ die einfache Bitte bedrohlich klingen.


  »Sagen… sagen Sie mir, wenn Sie… so weit sind«, stammelte Tyrell.


  »Gute Nacht, Mr. Tyrell.« Der Profi legte auf.


  Er schaltete den Fernseher wieder ein und zappte auf der Suche nach einer neuen Nachrichtensendung durch die Kanäle.


  Er wusste, Tyrell wäre inzwischen panisch vor Angst, sein Killer könne ihn nach Erledigung des Auftrags selbst liquidieren. Er roch es förmlich. Beim Sender PBS blieb er hängen. Ein Gepard hatte dort eine Gazelle erjagt und fraß seine Beute.


  


  Bedächtig legte Dexter Tyrell das Telefon auf den Beifahrersitz. Seine Konzentration driftete vom Straßenverkehr und der Straße vor ihm zu dem Anruf, den er eben erhalten hatte. Bei seiner jahrelangen Zusammenarbeit mit dem Killer hatte er sich nie vorgestellt, ihr gutes Verhältnis könne sich einmal ändern. Nun aber war es geschehen. Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Zum ersten Mal hoffte er, bis zum Tod von Josh Michaels und Margaret Macey würde es noch ein Weilchen dauern. Er umfasste das Lenkrad fester, und sein Fuß trat unwillkürlich stärker aufs Gaspedal.


  Im Nachhinein war man immer klüger. Er hatte einen Fehler gemacht, jemand anderen mit dem gleichen Projekt zu beauftragen. Zum damaligen Zeitpunkt schien das eine gute Idee, und Smith kam mit besten Referenzen, aber nie hätte Tyrell gedacht, dass der Mann zwei Tage nach ihrem ersten Treffen getötet würde. Er verließ die rechte Spur, um an einem Greyhound-Bus vorbeizuziehen.


  Sein Mercedes beschleunigte. Tyrell überdachte die Situation. Wenn der Profi jemanden wie Smith beseitigen konnte, wie leicht würde er dann erst mit ihm fertig! Unterschiedliche Vorstellungen, Szenarien und Fragen ratterten Tyrell wie die Bilder in einem Spielautomaten durch den Kopf. Möglich, dass er voreilige Schlüsse zog, wenn er glaubte, der Profi wolle ihn umbringen. Auch der war ein Geschäftsmann. Vom geschäftlichen Standpunkt aus betrachtet, hatte es keinen Sinn, die Hand zu schlagen, die einen fütterte, beziehungsweise sie abzuhauen. Tyrell wusste, dass er sich etwas vormachte. Er wünschte, er könnte die Gedanken des Profis lesen. In der Finanzwelt war jeder wie ein offenes Buch, doch der Killer kam aus einer anderen Welt. Tyrell gab Vollgas.


  Der Klang einer Sirene schreckte ihn aus seinem grässlichen Wachtraum auf. Das Blaulicht eines Polizeiautos drehte sich in seinem Rückspiegel. Er sah auf den Tacho: hundertfünf Meilen.
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  Kates Drohung war wie ein Schlag in die Magengrube. Nicht einen Moment hatte Josh gedacht, Kate könne eine Trennung in Betracht ziehen. Doch nun war es so weit: Wenn er Margaret Macey besuchen würde, dann würde Kate ihn verlassen. Also gab er nach und blieb daheim. Er warf seine Sachen in den Wäschekorb und nahm ein Bad. Das war gestern gewesen. Heute dagegen war ein neuer Tag.


  Kate war zur Arbeit gegangen, Abby war in der Schule, und er hatte das Haus für sich allein. Kate würde nie erfahren, dass er es verließ, um diese alte Frau zu besuchen. Er spürte das Schuldgefühl, das sich ihm wie eine Klinge zwischen die Rippen bohrte. Er hatte Kate schon ein Mal betrogen, und der Betrug hatte sich gerächt. Aber er musste herausfinden, was Margaret Macey von diesem Komplott wusste. Er durfte sich nur nicht erwischen lassen. Wenn er die Sache verpatzte, würde er Kate und Abby– einfach alles– verlieren. Mit jedem Risiko zockte er um einen größeren Einsatz. Er wagte ein letztes Spiel.


  Er fuhr mit seinem Wagen Margaret Maceys Straße entlang und hielt vor ihrem Haus. Die Adresse hatte er sich aus Bobs Berichten gemerkt. Sein Freund würde die Sache nicht gutheißen. Nach dem Eindruck, den die Straße machte, konnte er sich nicht vorstellen, dass diese Frau einen Mord wert war. Er stieg das Vortreppchen hinauf.


  Die Klingel war außer Betrieb. Das wunderte Josh nicht. Er klopfte. Keine Reaktion. »Scheiße!«, zischte er. Hoffentlich war die Frau da. Er wollte nicht den ganzen Tag vertrödeln. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr– eine verschwommene Gestalt, die vom Fenster zurückzuckte. Er klopfte noch einmal. »Hallo?«


  Keine Antwort.


  »Mrs. Macey? Margaret Macey? Ich weiß, dass Sie da sind. Ich hab Sie gesehen.« Josh hatte seinen Kopf dicht an der Tür und sprach mit lauter Stimme.


  Als ihm klarwurde, wie bedrohlich er wirken musste, warf er einen Blick auf die Straße hinter sich. Hoffentlich hatten die Nachbarn nichts gehört. Die würden die Sache am Ende missverstehen. Den Bullen weiteren Zündstoff zu liefern, war das Letzte, was er brauchte. Niemand zu sehen.


  Wer immer dort drinnen war, machte keinen Mucks.


  »Margaret– ich darf Sie doch Margaret nennen? Ich bin hier als Freund. Ich muss mit Ihnen reden. Es dreht sich um diese Versicherung, Pinnacle Investments.«


  »Verschwinden Sie!«, kreischte sie von drinnen.


  Erschrocken riss Josh seinen Kopf von der Tür weg und wich einen Schritt zurück. Er spähte durch das verdreckte Fenster zur Rechten, konnte aber in dem schummrigen Innern nur vage Umrisse erkennen.


  »Mrs. Macey, ich bin da, um Ihnen zu helfen.« Ein Anflug von Resignation trübte seine Entschlossenheit. Das hier wird nicht leicht, dachte er.


  


  Nach dem Vorfall mit dem Pizzaboten hatte Margaret Macey wie eine Einsiedlerin gelebt. Seitdem war der Unhold noch zweimal am Telefon gewesen. Nun fürchtete sie den Apparat, die Außenwelt und die anderen Menschen. Sie hatte ihren Peiniger nie gesehen, und es konnte jeder sein: Ihr Nebenmann an der Bushaltestelle, der Mann, der bei Albertson’s ihre Lebensmittel einpackte, der Mann, der in diesem Moment vor ihrer Tür stand.


  Angeblich war schon ein Verdächtiger vernommen worden. Hatte sie dadurch, dass sie die Polizei gerufen hatte, ihre Lage verschlimmert? Wenn sie die Anzeige zurückzog, damit man das Verfahren einstellte, ob er sie dann vielleicht in Ruhe ließe? Für ihren Seelenfrieden hätte sie alles gegeben. Der Mann an der Tür unterbrach ihre Gedankengänge.


  »Margaret, können wir miteinander reden? Ich glaube, derselbe Kerl, der hinter Ihnen her ist, hat es auch auf mich abgesehen«, sagte er, gedämpft durch die Fensterscheibe.


  Für Margaret klang er glaubwürdig, aber bei seinem ersten Anruf hatte er ja auch glaubwürdig geklungen wie ein Vertreter– ganz munter und aufgeräumt– und hatte Interesse an ihrem Wohlergehen geheuchelt. Dann aber war er zum Monster geworden, und genauso konnte er es auch jetzt machen: Ihr ein Stück Zucker hinhalten, bevor er ihr das Gift verabreichte.


  »Bitte lassen Sie mich in Ruhe. Ich weiß, wer Sie sind. Sie rufen zu jeder Tages- und Nachtzeit bei mir an«, erwiderte sie.


  Der Mann begann erneut auf sie einzureden, aber sie hörte nicht hin. Sie bekam einen Schweißausbruch. Sekundenlang verschwammen die Gegenstände vor ihren Augen, und Margarets Herz schlug immer schneller, während ihr ein Prickeln durch den Arm lief und er taub wurde. Sie brauchte ihre Medikamente.


  »Bitte lassen Sie mich rein, Margaret«, bettelte der Mann. »Ich weiß, wir können uns gegenseitig helfen.«


  »Bringen Sie mich bitte nicht um«, erwiderte Margaret.


  »Das habe ich gar nicht vor. Glauben Sie das nicht.«


  Margaret rappelte sich hinter dem Sessel auf, wo sie sich verkrochen hatte. Aufzustehen war leichter gesagt als getan. Mit größter Anstrengung und mit Hilfe ihres gesunden Arms stieß sie sich hoch und stand eine Sekunde so wacklig da wie ein Baby.


  »Margaret, ich kann Sie sehen. Bitte lassen Sie mich rein. Ich beanspruche Ihre Zeit nur ein paar Minuten.«


  Sie ignorierte ihn. Ihre Medikamente mussten doch hier irgendwo sein. Das Badezimmerschränkchen war voll mit nutzlosem Kram: Heftpflaster und Zahnpasta, Arznei gegen Husten und Erkältung, obwohl es ihr schwerfiel, etwas zu erkennen. Ihre Sicht verschwamm immer mehr. Sie wühlte in dem Schränkchen, aber die Pillen waren nicht da. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie sie zuletzt gesehen hatte. Warum kann ich nicht klar denken?


  Das Nachtkästchen neben ihrem Bett erwies sich als ebenso unergiebig wie der Arzneischrank. Während der Besucher weiter am Fenster herumwinselte, stolperte Margaret zurück ins Wohnzimmer. Er redete auf sie ein, aber sie hörte ihn nicht mehr.


  Sie stöhnte kraftlos wie ein Geschöpf, das keine Zunge besaß. Sie fühlte sich gar nicht gut. Es war etwas Schlimmes im Anzug. Ihre Brust schmerzte unerträglich, und das Prickeln in ihrem Arm war zum Brennen geworden; Millionen glühender Nadeln stachen ihr gleichzeitig ins Fleisch. Sie rang nach Atem, aber die Luft blieb ihr im Hals stecken.


  Ihr versagten die Beine, und sie fiel zu Boden. Dabei schlug sie an den Telefontisch, der samt Apparat zu Boden kippte. Den Aufprall ihres Körpers registrierte sie kaum. Die Information wurde nicht mehr an ihr Gehirn weitergeleitet.


  Margaret lag auf dem Rücken. Der Besucher rüttelte an der Tür und versuchte sie aufzubrechen. Eine weibliche Tonbandstimme im Hörer bat Margaret, aufzulegen und es noch einmal zu versuchen oder sich an die Vermittlung zu wenden. Die alte Frau folgte der Aufforderung nicht.


  »Ich gehe hintenrum«, rief Josh.


  Sie konnte ihn nicht hören– das Rascheln seiner Bewegungen, die quietschenden Angeln des Fliegengitters vor der Tür, das Rütteln am Schloss, bevor Glasscherben klirrend auf den Vinylboden regneten. Sie sah die Gestalt auf sich zukommen, einen groben, unscharfen Umriss, wie das Michelin-Männchen. Nicht einmal jetzt konnte sie denjenigen erkennen, der da war, um sie zu töten.


  


  Es stand schlimm um Margaret. Josh fiel neben ihr auf die Knie. Er bettete ihren Oberkörper auf seinem Schoß. Ihre Augen sahen ihn an, blicklos.


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Was kann ich tun? Sagen Sie’s mir, Margaret.«


  »Da haben Sie, was Sie wollten. Ich sterbe«, keuchte sie.


  »Nein. Das wollte ich nicht. Ich wollte mit Ihnen über den Mann sprechen, der Sie anruft. Er verfolgt und bedroht auch mich.«


  Die alte Frau starrte ihn mit leerem Blick an. Jetzt würde sie ihm gar nichts mehr sagen. Sie war totenblass, und ihr Atem kam nur stockend. Sie gehörte ins Krankenhaus. Aber das war nicht so einfach. Ohnehin schon als Drohanrufer unter Verdacht, war Josh nun bei ihr eingebrochen und hatte einen Herzanfall ausgelöst. Das würde vor den Bullen nicht gut aussehen. Er fluchte.


  »Margaret, nehmen Sie irgendwelche Medikamente?« Sie hörte ihn anscheinend nicht. »Nehmen Sie irgendwelche Spritzen oder Tabletten? Gibt es irgendwen, den ich anrufen kann?«


  Die Frau in Joshs Armen spannte sich an. Ihr Gesicht verzerrte sich. Ihre knochigen Hände ballten sich fest zusammen. Er hielt die Kranke so behutsam, als wäre es eine Bombe, deren Zeitzünder ablief. Speicheltröpfchen sprenkelten ihr Kinn.


  Josh wusste nicht, wie er ihr helfen konnte.


  Ihr letztes Wort war eine Anschuldigung. »Mörder!«


  Dann gurgelte sie wie ein verstopfter Abfluss, und ihr Körper verkrampfte sich, ehe er still und regungslos liegen blieb. Josh wusste, er hielt eine Tote in den Armen.
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  O Gott! Nein! Bitte seien Sie nicht tot.« Josh presste die zerbrechliche alte Frau an seine Brust. Er dachte nach. Was konnte er tun? Was sollte er tun? Er legte den Körper behutsam auf den Boden und begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Er hatte einen entsprechenden Kurs besucht, konnte sich aber jetzt ums Verrecken an nichts erinnern. Bei Gott, er hoffte, er tat das Richtige. Er bog den Kopf der alten Frau nach hinten, hielt ihr die Nase zu und machte Mund-zu-Mund-Beatmung. Nach mehreren Versuchen gab er es auf. Sie war tot. Es hatte keinen Zweck.


  Mit zitternder Hand wischte er sich den Mund ab und versuchte zu schlucken, doch seine Kehle war trocken, und seine Zunge klebte am Gaumen. Er ertrug den leeren, starren Blick der Toten nicht und strich ihr mit der Hand über die Augenlider, um sie zu schließen. Dann kroch er auf allen vieren von der Leiche zurück und sank gegen das abgewetzte Sofa.


  Er bemerkte die eintönige Stimme aus dem heruntergefallenen Telefonhörer, stand auf und ging zu dem Apparat, um den Notruf zu wählen. Seine Hand griff schon danach, da hielt er inne und zog sie zurück. Ihm wurde klar, was er getan hatte.


  Schuldig. Josh war schuldig im Sinne der Anklage, die die Polizei gegen ihn erhob, ob vorsätzlich oder nicht. Er hatte Margaret Macey tödlich erschreckt. Ihr Herz war zu schwach gewesen. Die Bullen brauchten keinen rauchenden Revolver, um ihn hinter Gitter zu bringen. Josh hatte ihnen alles geliefert, was nötig war. Er hätte auf Kate hören und zu Hause bleiben sollen. Ein weiterer Fehler auf der länger werdenden Liste.


  Mit ausdruckslosem Gesicht starrte Josh auf die Tote vor ihm. Er war gekommen, um ihr und sich selbst zu helfen, aber statt zu helfen, hatte er sie umgebracht. Wie lange würde sie ihm auf dem Gewissen liegen? So lange wie Mark Keegan? Wieder war ein Mensch durch Joshs Schuld gestorben.


  Nach mehreren Minuten stand er auf und ging genau den Weg zurück, den er gekommen war, um seine Spuren zu verwischen. Er putzte alles ab, was er vielleicht angefasst hatte. Er wusste, es war nicht richtig, Margaret Maceys Leiche einfach liegen zu lassen, aber er wollte nicht derjenige sein, der die Tote gefunden hatte. Früher oder später würde jemand die aufgebrochene Tür bemerken.


  Am Haus entlangschleichend, vergewisserte sich Josh, dass die Luft rein war. Dann lief er zu seinem Wagen, stieg ein und preschte los.


  


  Der Profi erkannte die Gestalt, die in den Wagen stieg und davonfuhr. Was hat Michaels bei Margaret zu suchen? Es gab keinen Grund, weshalb seine Zielpersonen miteinander reden sollten. Hatte jemand einen Zusammenhang entdeckt? Wahrscheinlich Michaels, aber für ihn wie für die Alte war es bereits zu spät.


  Während er Joshs Wagen um eine Kurve verschwinden sah, wählte der Profi Margaret Maceys Nummer. Es ertönte das Besetztzeichen.


  Das wird ja immer merkwürdiger, dachte er. Was führten seine Leute im Schilde? Jedenfalls konnte es nichts Gutes sein. Er drückte auf »Aus« und steckte das Handy ein. Dann näherte er sich vorsichtig dem Haus und klopfte an, aber er erhielt keine Antwort. Ein Blick auf die Rückseite des Gebäudes gab Anlass zu weiteren Befürchtungen. Die Hintertür war aufgebrochen. Glasscherben bedeckten den Küchenboden. Der Profi zog ein Taschentuch hervor und achtete darauf, keine Spuren zu hinterlassen, während er das Haus betrat.


  Nur Sekunden später entdeckte er Füße, die hinter dem Wohnzimmersessel hervorragten. Der linke Schuh hing schief auf dem Fuß. Der Profi trat an den regungslosen Körper heran. Er wusste, was er finden würde. Die Zielperson lag auf dem Rücken– still, starr und allem Anschein nach tot. Er kniete sich daneben und legte zwei Finger an die Halsschlagader: kein Puls.


  Er lachte laut. Jetzt wurde ihm der Witz klar: Einer seiner Todeskandidaten hatte versehentlich den anderen umgebracht. Tage wie dieser waren für den Profi eine echte Seltenheit. Er wünschte, noch jemand könnte diesen Moment genießen.


  »Josh, ich würde die Knete mit dir teilen, wenn ich dich nicht umbringen müsste«, sagte er in den Raum.


  Er machte einen Abstecher ins Bad und schüttelte den Kopf über das Tohuwabohu auf Waschbecken und Boden. Er zog eine kleine Tüte mit einem Tablettenröhrchen aus der Hemdtasche. Ohne den Inhalt anzurühren, ließ er das Röhrchen zu dem übrigen Kram im Waschbecken fallen.


  »Die kannst du zurückhaben, Margaret. Ich wette, du hast sie schon gesucht«, sagte er.


  Der Profi ging, wie er gekommen war. Und wie Josh Michaels, fuhr er schnell davon, von den Nachbarn unbemerkt.


  Bei einem Einkaufsmarkt mit Münztelefon hielt er an und wählte die 911.


  »Um welche Art von Notfall handelt es sich?«, fragte die Frau in der Zentrale.


  »Ich möchte einen Einbruch melden, möglicherweise auch eine Gewalttat«, antwortete der Profi mit entsprechend aufgeregter Stimme.


  »Können Sie mir Näheres dazu sagen, Sir?« Der Tonfall der Frau hatte etwas Maskulines.


  »Ich habe Glas splittern hören, und Rufe, und dann habe ich einen Mann herauskommen und in eine Limousine steigen sehen. Und ich weiß, dass in dem Haus eine alleinstehende alte Frau wohnt.« Oscar für die beste Telefonrolle, dachte er.


  »Haben Sie die Adresse, Sir?«


  Der Profi haspelte Margaret Maceys Anschrift herunter.


  »Darf ich Ihren Namen wissen, Sir?«


  Der Profi drückte zwei Finger auf die Gabel und beendete die Verbindung. Mit einem Lächeln stieg er in seinen Taurus. Er hatte die letzten Vorbereitungen für Josh Michaels’ Ableben zu treffen.


  Der Schreibtisch von Bob Deuce war wie immer mit Papierkram beladen, der allerdings nichts mit seiner Klientel zu tun hatte. Es waren Bobs Recherchen über Pinnacle Investments. Seit seiner Rückkehr von dem Begräbnis gestern hatte er sich in die Firmenhistorie vertieft. Nach einigen Telefongesprächen mit Branchen-Bekanntschaften und der Lektüre von Berichten, Zahlen, Daten glaubte er, nun alles beisammenzuhaben. Seine Erkenntnisse waren erstaunlich– nein, unglaublich. Hatte das Ganze von jeher wild und bizarr geklungen, so konnte das, was Bob aus voller Überzeugung für die Wahrheit hielt, einfach nicht wahr sein. Ohne die tragischen Ereignisse der letzten Wochen hätte er es selbst nicht geglaubt.


  Sein Telefon klingelte unter einem Haufen Papiere. Er suchte es in dem Durcheinander und meldete sich. »Ja, bitte, Maria?«


  »Anruf für Sie auf Leitung eins, Bob«, sagte die Sekretärin.


  Er drückte die leuchtende Taste in dem Zahlenfeld. »Bob Deuce. Womit kann…«


  »Bob, ich bin’s.«


  »Josh! Was gibt’s?« Die Nervosität in Joshs Stimme erschreckte ihn. Jedes Mal, wenn sein Freund anrief, war etwas Schlimmes passiert. Er fürchtete eine neue Wendung der Ereignisse.


  »Hast du Zeit, dich mit mir zu treffen?«


  »Ja, ich glaub schon. Wo bist du?« Nervös stützte sich Bob auf die Ellbogen.


  »Ich bin draußen an einem öffentlichen Fernsprecher.«


  »Bei mir? Josh, was soll das alles?«


  »Ich warte neben den Telefonzellen.«


  Bob seufzte. »Okay.«


  Es wurde aufgelegt.


  »Verdammt!«, sagte Bob, während er immer noch den Hörer hielt.


  Es gab eine neue Hiobsbotschaft, das wusste er. Er ging in den Vorraum des Büros.


  Maria blickte lächelnd von ihrem Computer auf.


  »Ich hol mir nur schnell ’nen Kaffee und was zum Futtern. Brauch was in den Magen.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln und legte die Hand auf den Türgriff.


  »Bob, in ein paar Stunden machen Sie doch Feierabend. Können Sie nicht warten?« Maria lächelte immer noch.


  »Muss doch die Lebensmittelindustrie in Schwung halten. Kann ich Ihnen was mitbringen?«


  »Nein danke«, antwortete sie und schüttelte den Kopf.


  Sobald Bob außerhalb von Marias Sichtweite war, wich sein Grinsen einem Stirnrunzeln. Er trottete über den Parkplatz des Einkaufszentrums zu Josh, der neben den Fernsprechern stand.


  »Bob, es sind zwei Leute gestorben«, sagte Josh.


  Bob erschrak. Es ist nicht gesund, ein Freund von Josh Michaels zu sein, dachte er. »Nicht hier.«


  Er führte ihn in ein Café an der Ecke des kleinen Einkaufsmarktes, neben dem Fitnessstudio. Im entlegensten Winkel der Terrasse, weit weg von neugierigen Zuhörern, drückte er Josh auf den grünen Gartenstuhl aus Plastik. Außer ihnen saß nur eine Frau mittleren Alters, die eine Sonnenbrille trug und Zeitung las, im Freien, und zwar an der anderen Ecke der Terrasse. Bob ging in das Café hinein, um mit zwei Tassen zurückzukehren.


  Er setzte sich mit vorgezogenen Schultern an den kleinen Tisch. »Wer ist gestorben? Was war los?«


  »Ich bin zu Margaret Macey und hab sie umgebracht«, antwortete Josh.


  Die Nachricht traf Bob wie ein Hammerschlag. Verwirrt blinzelnd saß er da.


  Josh rieb sich die Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Tisch, während er seinen unglaublichen Bericht vorbrachte. »Sie wollte nicht an die Tür gehen, also hab ich durchs Fenster gerufen, und sie hatte einen Herzinfarkt oder so was. Ich bin ins Haus eingebrochen, um sie wiederzubeleben, aber es hat nichts genutzt. Sie ist gestorben.«


  »Josh, hör mir zu. Du hast sie nicht umgebracht. Sie hatte einen Herzanfall. Sei nicht so dumm.«


  »Sie hatte solche Angst, dass jemand sie töten wollte. Diese Anrufe müssen der Horror gewesen sein.«


  »Schau mich an, Josh.«


  Er blickte auf.


  »Du hast sie nicht umgebracht. Sie hatte einen Herzanfall.« Josh versuchte, ihn zu unterbrechen, aber Bob hob die Hand. »Sie hatte einen Herzanfall. Den hätte sie auch ohne dich gekriegt.«


  »Ja, aber nicht zu dieser Zeit.«


  »Genauso gut hätte es der Briefträger, der Telefondienst oder die Zeugen Jehovas sein können. Du warst nur das arme Schwein, das ihn auslöste.« Bob legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Okay?«


  Josh nickte bedächtig.


  »Hast du den Notarzt gerufen?«


  »Nein.«


  »Menschenskind, Josh, du kannst sie doch nicht dort liegen lassen.«


  »Aber ich darf in ihrem Haus nicht gesehen werden.«


  So ungern Bob es zugab, Josh hatte recht. Die Bullen würden misstrauisch werden, wenn man Josh in Margarets Haus vorfand. Er konnte Joshs Überlegungen nachvollziehen. »Na schön, dann fahr ich mal hin. Falls sie noch dort liegt, ruf ich den Notarzt.«


  »Danke, Bob.«


  »Du sagtest, es wären zwei Menschen gestorben.«


  Es überraschte ihn selbst. Noch vor einem Monat hätte er nicht so gelassen über den Tod von persönlichen Bekannten geredet. Jetzt gehörten die Nachrichten fast zur Tagesordnung, und entsprechend ging er damit um. Das gefiel ihm nicht.


  »Gestern Nachmittag, als ich heimkam, nahm mich irgend so ein Bulle mit. Aber es war keiner. Er wollte mich umlegen, da hat James Mitchell ihn überfahren und erschossen.«


  Wegen Joshs grober Zusammenfassung tat sich Bob mit dem Verständnis schwer. Er bat ihn um nähere Erklärung.


  »James Mitchell? Das kapier ich nicht.« Doch dann ging ihm ein Licht auf. »Sprichst du von diesem Typen, den sie mit zerschossenem Gesicht gefunden haben?«


  Josh nickte.


  »Großer Gott, das begreif ich wirklich nicht. Warum hat Mitchell dich gerettet, nachdem er dich zuerst umbringen wollte?« Bob war das alles zu hoch. Es passte nicht zusammen.


  »Ich verstehe es ja selber nicht, aber ich glaube, wenn ich nicht schleunigst verduftet wäre, hätte man dort zwei Leichen gefunden.«


  »Fahr heim, Josh, und bleib dort. Ich brauche Zeit zum Überlegen.« Bob hielt inne. »Ich hol dich morgen zum Frühstück ab. Ich habe einiges über Pinnacle Investments herausgefunden. Ich glaube, ich kann mir auf dieses Durcheinander einen Reim machen, und vielleicht bist du imstande, ein paar Lücken auszufüllen.«


  »Kate hat gesagt, dass sie mich verlässt, wenn ich Margaret Macey besuche.«


  »Fahr nach Hause«, befahl Bob streng. »Zieh ’ne gute Show ab und verrate Kate nichts. Sie ist das Beste, was dir passieren konnte. Ich lasse nicht zu, dass du dir alles vermasselst.«


  »Als Nächstes wird der Kerl hinter mir her sein, und nichts kann ihn aufhalten.«


  »Ich weiß.«
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  Für einen Samstagmorgen war kaum Betrieb in dem Imbisslokal, trotzdem konnten sich Josh und Bob ihren Tisch aussuchen. Bob entschied sich für die Sitznische in der Ecke, und eine Kellnerin führte sie hin. Sie rutschten auf ihren Platz, und die Kellnerin gab jedem von ihnen eine große laminierte Speisekarte. Bob legte den braunen Umschlag, den er mitgebracht hatte, auf den Tisch.


  »Kollegin kommt gleich«, sagte die Frau und entfernte sich.


  Josh wartete, bis sie außer Hörweite war. »Bist du bei ihr gewesen?«


  »Ja. Als ich hinkam, wurde sie gerade in den Krankenwagen verladen«, sagte Bob.


  Josh seufzte vor Erleichterung.


  »Freu dich nicht zu früh. Das heißt entweder, jemand hat sie gefunden, oder er hat was gesehen, weswegen er die Ambulanz rief.«


  Josh zog die Stirn in Falten; Bob hatte recht. Wer hatte den Notarzt verständigt? Hoffentlich konnte niemand ihn selbst oder sein Auto identifizieren. Er wollte schon etwas sagen, sah aber die Bedienung kommen.


  Es war eine unattraktive Frau Ende vierzig, die durch ihr hochgestecktes, braun getöntes Haar noch größer wirkte. Sie schien ein alter Hase in ihrem Beruf zu sein: kein langes Gerede.


  »Ich heiße Laura und bin heute Morgen Ihre Bedienung. Was darf ich bringen, Gentlemen?« Ihre Sprache war von einem knarrenden Südstaatenakzent gefärbt, den viele Jahre im kalifornischen Schmelztiegel abgemildert hatten. »Als Erstes vielleicht Kaffee?«


  Bob und Josh stimmten zu, und sie füllte die schon bereitstehenden Bechertassen. Die beiden Männer inspizierten kurz die Speisekarte. Bob wählte eine Würstchenpfanne mit Bratkartoffeln und Spiegelei. Josh bestellte die Rühreier mit Kartoffelpuffern und Toast. Die Kellnerin bedankte sich lächelnd und nahm ihnen die Karten ab.


  Schweigend saßen sie bei ihrem Kaffee und grübelten über Joshs Probleme nach. Keiner von ihnen wusste, was er sagen beziehungsweise wo er anfangen sollte. Laura kehrte mit dem Frühstück zurück. Nachdem sie einen Moment wortlos gegessen hatten, sprach Bob als Erster.


  »Wie geht’s Kate? Ahnt sie irgendwas?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Josh.


  Die Bedienung kam noch einmal mit einer dampfenden Kanne Kaffee und schnappte einen Brocken der Unterhaltung auf. »Nachschenken?«, fragte sie barsch.


  »Ja, bitte.« Bob sah den Zorn in ihren Augen. »Hochzeitstag. Wir Ehemänner können nie eine Überraschung aushecken. Wir wandern auf einem sehr schmalen Grat.«


  Der zornige Blick schmolz zu einem warmen Lächeln. »Der wievielte ist es denn, Herzchen?«, fragte sie Josh.


  Einen Moment verwirrt, erwiderte er: »Der Zehnte.«


  Sie klopfte Josh auf die Schulter und sah naserümpfend zu Bob. »Ist ja noch ein halbes Kind. Der hat noch viel zu lernen.«


  Bob lachte. »Allerdings!«


  Sie schenkte ihnen die Tassen voll und ging dann zu einem anderen Tisch.


  Bob schilderte, was er über Pinnacle Investments herausgefunden hatte.


  »Zuallererst musst du wissen, dass du deine Lebensversicherung nicht verkauft hast.« Bob kaute und wies mit seiner Gabel in Joshs Richtung.


  »Aber genau das hast du doch für mich getan?«


  »Nein. Ich habe eine Übernahme vereinbart. Das heißt im Wesentlichen, Pinnacle Investments hat dir einen bestimmten Prozentsatz des Versicherungswerts ausgezahlt und übernimmt die fälligen Monatsbeiträge bis zu deinem Tod.«


  »Und warum? Warum zahlen sie meine Beiträge?«


  »Weil sie bei deinem Tod die Versicherung einlösen. So läuft das bei solchen Abkommen. Im Endeffekt hast du sie zum Begünstigten deiner Lebensversicherung gemacht.«


  Josh griff nach seiner Kaffeetasse. »Warum hast du die Versicherung nicht verkauft?«


  »Weil du sehr schnell sehr viel Geld brauchtest. Hätte ich deine Versicherung veräußert, dann hättest du so gut wie nichts gekriegt, bestenfalls ein paar Tausender. Aber durch diese Vereinbarung erhältst du einen dicken Brocken vom Versicherungswert zurück.«


  »Die siebenundfünfzigtausend.«


  »Richtig, was etwa zehn Prozent des Nennwerts entspricht. Und damit wurdest du immer noch ziemlich mager abgespeist. Wärst du unheilbar krank oder sehr alt gewesen, dann hättest du bis zu fünfundsiebzig Prozent des Nennwerts abgesahnt.«


  »Jesus, das wäre ja ein sechsstelliger Betrag!« Josh riss die Augen auf.


  »Deshalb sind die Firmen, die Lebensversicherungen übernehmen, ja so in der Klemme– durch die hohen Vorauskosten. Anfang der Neunziger, als man sah, dass sich damit schnell Geld verdienen ließ, wurden solche Abkommen ein großes Geschäft.«


  »Wieso?«


  »Wegen Aids. Viele Aids-Patienten waren durch ihre Krankenversicherung nicht abgesichert, das heißt, viele Menschen waren aufgeschmissen, wären nicht ein paar Unternehmen aus dem Boden geschossen, die ihnen noch zu Lebzeiten einen dicken Batzen ihrer Lebensversicherung auszahlten. Volltreffer! Jede Menge Todkranke verbrachten ihre letzten Tage sorgen- und schuldenfrei. Und der Versicherungsnehmer bekam auch seinen Teil: den schnellen, bombensicheren Ertrag für eine Investition. Die geschätzte Lebenserwartung eines Aids-Patienten war ein Jahr, vielleicht zwei. Die Investmentfirmen bezahlten die Monatsbeiträge und schoben dafür etwas Geld rüber. So war jeder glücklich und zufrieden.«


  Josh schnaubte verächtlich. »Klingt ein bisschen nach Aasgeiern. Diese Unternehmen müssen ja wollen, dass ihre Klienten sterben.«


  »Ja, aber sie haben dir gute Dienste geleistet, als du sie brauchtest.«


  Es war nicht zu leugnen: Auch Josh hatte von dem System profitiert. Damals. »Also, was ging schief? Wir säßen doch jetzt nicht hier, wenn nicht etwas passiert wäre.«


  »Schlaukopf. Erfolge der medizinischen Forschung. Im Lauf der letzten paar Jahre sind etliche hochwirksame Aids-Medikamente auf den Markt gekommen, die die Lebensdauer ihrer Patienten verlängerten. Die Lebenserwartung der Betroffenen hat sich um zehn Jahre erhöht, und in zehn Jahren gibt es vielleicht sogar ein richtiges Heilmittel, wer weiß. Die Gesellschaften, die Lebensversicherungen übernommen hatten, schauten also in die Röhre. Die fetten schnellen Gewinne blieben plötzlich aus. Die Klienten hatten das Geld, um sich Medikamente zu kaufen, und machten letztendlich den besseren Schnitt. Die Firmen gingen den Bach runter; sie hatten zu früh zu viel Geld ausgezahlt, ohne dass ein Gewinn in Sicht war, und obendrein mussten sie all die Monatsbeiträge entrichten. Es überlebten diejenigen Firmen, die nicht nur dieses eine Standbein hatten. Sie verlegten sich auf andere unheilbare Krankheiten wie Krebs, Herzerkrankungen– all die großen Sachen, für die die Wissenschaft keine Lösung hat.«


  Er machte eine Pause, um seinen Kaffee zu trinken, und Josh dachte über die Informationen nach.


  Dann fuhr Bob fort: »Einige Firmen überlebten auf andere Art: Sie fungierten als Vermittler– als Zwischenhändler für Privatanleger oder private Investorengruppen, die für die Lebensversicherung so eines armen Schweins große Barbeträge zahlten. Sie ahnten nicht, dass sie vielleicht volle zehn Jahre warten müssten, um etwas herauszubekommen, obwohl sie innerhalb der nächsten zwölf Monate mit einem Scheck rechneten. Ich erinnere mich noch an die Werbespots im Nachtprogramm vor vielen Jahren.«


  »Also, was hat es nun mit Pinnacle Investments für eine Bewandtnis?«


  »Die gehörten zu den Pionierunternehmen der Branche. Sie haben eine extra Abteilung gegründet, um anderen das Geschäft wegzuschnappen– kauften in großem Stil ein und machten noch größere Erträge. Die meisten Klienten waren Aids-Kranke, aber Pinnacle hatte sein Geschäft bereits auf alle möglichen unheilbaren Krankheiten ausgedehnt. Die Jahresberichte waren ein Traum für jeden Aktionär. Anfang der Neunziger gab es ein erhebliches Wachstum, aber der achtundneunziger Bericht war das totale Gegenteil. Die Abteilung für Versicherungsübernahmen zog die ganze Firma mit runter. Neunundneunzig war die Bilanz fast ausgeglichen; zweitausend wiesen sie wieder Profit nach, zwar vergleichsweise gering, aber immerhin.« Bob illustrierte seine Informationen mit Ausdrucken einiger Geschäftsdaten von der Website des Unternehmens. Er zog einen Stoß Papiere aus dem Umschlag, den er mitgebracht hatte, und reichte ihn Josh.


  Josh nahm die Blätter flüchtig in Augenschein. »Sie haben das Tief also überwunden«, sagte er, eine logische Schlussfolgerung, an die er nicht glaubte.


  »Ja, aber für den geschäftlichen Erfolg mussten ihre Klienten bald sterben. Die übrigen Konkurrenten gingen entweder pleite oder wurden aufgekauft.«


  »Womit begründen sie ihren Erfolg?« Josh schob seinen Teller weg. Das Gespräch hatte ihm den Appetit verdorben.


  »Bist du fertig?«, fragte Bob mit einem Nicken in Richtung von Joshs Teller.


  »Ja, hau rein!«


  Bob holte sich mit Messer und Gabel die restlichen Kartoffelpuffer auf seinen Teller. »Man darf Essen nicht umkommen lassen. So was gehört bestraft«, sagte er, während er einen Teil von Joshs Frühstück verschlang. »Um deine Frage zu beantworten: Die offizielle Begründung für die neue Gewinnsituation lautet geschicktes Management. Sie behaupten, ihr Anlagespektrum sei viel breiter gefächert und nicht so anfällig wie das der Konkurrenz. Die Gesetze zur Übernahme von Lebensversicherungen wurden gelockert. Früher war von unheilbar Kranken die Rede; jetzt heißt es, jeder über siebenundvierzig.«


  »Aber ich bin keines von beidem.«


  »Richtig. Ich hab’s über deine Lebensführung als Hobby-Pilot und Bergsteiger gedreht.«


  »Mit dem Bergsteigen habe ich nach Abbys Geburt doch aufgehört.« Obwohl früher ein begeisterter Kletterer in der Sierra, hatte er dieses Hobby auf Kates Wunsch hin aufgegeben. Ihm war zwar nie etwas wirklich Ernstes zugestoßen– nur ein kleinerer Sturz, der ihn zwei Tage ins Krankenhaus brachte–, aber trotzden missfiel ihr die Vorstellung, ein Kind ohne Vater großzuziehen.


  »Du könntest doch wieder damit anfangen. Und außerdem hab ich ihnen von dem erblichen Krebs väterlicherseits erzählt.«


  Josh senkte seinen Blick auf die Tasse voll schwarzem Kaffee. Ein dunkles, verzerrtes Spiegelbild starrte aus der schimmernden Brühe zurück. Krebs gehörte zu seinen größten Ängsten, doch er versuchte, so gut es ging, sie zu verdrängen. Sein Vater war mit neunundvierzig Jahren an Prostatakrebs gestorben– als Josh einundzwanzig war–, und sein Onkel väterlicherseits drei Jahre früher an derselben Sache. In einem ähnlichen Alter starb sein Großvater an Lungenkrebs, aber der hatte ein Leben lang geraucht. Was mit seinem Urgroßvater war, wusste Josh nicht. Er wollte es auch gar nicht wissen.


  »Sie haben dich genommen, weil du ein Hochrisiko-Klient und ihres Erachtens eine kleine Spekulation wert warst«, fügte Bob hinzu.


  Die Kellnerin aus den Südstaaten räumte die Teller ab. Beide Männer verzichteten dankend auf das Angebot, noch einmal in die Speisekarte zu sehen, waren aber mit einem frischen Kaffee einverstanden. Sie schenkte ihnen nach und versprach, anschließend die Rechnung zu bringen.


  »Okay. Angeblich hätten sie also durch gutes Management überlebt, aber was sagst du dazu?«, fragte Josh.


  »In Anbetracht dessen, was dir passiert ist, glaube ich, sie machen ihre Klienten kalt, und das schlägt sich in den Zahlen nieder. So ein durchschnittlicher Lebensversicherungsklient bei Pinnacle Investments lebt zwei Komma vier Jahre; bei ihrem schärfsten Konkurrenten hingegen beträgt der Durchschnitt fünf Jahre und verlängert sich ständig. Pinnacle ist es deshalb egal, wer ihr Klient wird, weil sie entscheiden, wann es Zeit zum Abkassieren ist.« Bob machte eine Pause. »Und du, mein Bester, stehst auf der Abschussliste.«


  »Bob, wäre nicht dieser Jenks gewesen, dann würde ich sagen, was du da redest, ist gequirlte Scheiße. Er meinte aber, als Toter wäre ich Geld wert. Und einen Wert habe ich nur für Kate, Abby und Pinnacle Investments. Wobei ich wirklich nicht glaube, dass Kate und Abby mir nach dem Leben trachten.«


  Bob nahm einen kräftigen Schluck Kaffee. »Ich habe Freunde in der Versicherungsbranche angesprochen, ob sie schon geschäftlich mit Pinnacle Investments zu tun hatten. Ja, hatten sie, und manche berichten von Kunden, die zwar durch ungewöhnliche, aber erklärbare Unfälle ums Leben kamen. Einer stürzte mit seinem Auto in den Fluss und ist ertrunken.«


  


  Auf dem Parkplatz des Restaurants lehnte sich Josh mit verschränkten Armen auf das Dach von Bobs Toyota. Bob wollte gerade einsteigen und fragte: »Was ist?«


  »Kann sein, dass wir den Schuldigen kennen, aber wie halten wir ihn auf? Wir haben keine handfesten Beweise für die Bullen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Bob.


  »Kauf meine Versicherung zurück.«


  Bob runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie sich darauf einlassen. Es wäre gegen ihr Interesse.«


  »Wir würden sie entschädigen. Bald kriege ich die Versicherung für die Cessna; das würde den Verlust decken.«


  »Ich weiß nicht, Josh.«


  »Du musst es probieren! Mir bleibt keine andere Wahl.«


  Es schien, als sei an diesem Samstagvormittag ganz Sacramento ins Einkaufszentrum geströmt. Der Parkplatz war ein einziges Verkehrschaos. Eine Lücke zu finden und einzuparken, wollte erst einmal geschafft sein, aber nach einer Viertelstunde stieg Kate aus ihrem Minivan. Sie nahm Abby fest an der Hand und eilte bei der erstbesten Gelegenheit ins Innere des Komplexes.


  Kate suchte aus vielen Gründen das Getümmel und Gewimmel des Einkaufsmarkts. Der Betrieb und die klassische Flötenmusik waren eine willkommene Abwechslung von ihren bedrückenden Gedanken. Abby verstärkte noch diesen Effekt. Die Wünsche des Mädchens und seine Unbekümmertheit lenkten Kate ab. Ohne diese Zerstreuung waren ihre Gedanken voll und ganz von Josh eingenommen. Das Zusammenleben mit ihm wurde immer schwieriger. Sie liebte ihn, konnte aber einfach nicht die ständigen Schläge verkraften, die ihnen das Schicksal zumutete. Zwei Mordversuche, Mark Keegans Unfalltod, die Polizei, geheimnisvolle Männer, ein Enthüllungsbericht im Fernsehen und diese Lügen waren zu viel– besonders die Lügen. Josh hatte sie hintergangen. Er behauptete, sein Verhalten habe unter den damaligen Umständen nur zu ihrem Besten gedient, aber das machte die Sache auch nicht leichter. Wenn er gelogen hatte, was das Schmiergeld betraf, was mochte er dann noch verheimlichen?


  Abby hüpfte herum und drohte auszureißen. Nur der feste Griff ihrer Mutter hielt sie im Zaum. »Wo wollen wir denn hin, Mom?«


  Kate schaute in das strahlende Gesicht ihrer kleinen Tochter und lächelte sie an. »Wo du hinwillst, Schatz.«


  Abby führte ihre Mutter durch eine bunte Vielfalt von Geschäften, und Kate gab jeder von Abbys Launen nach. Sie ließ sie mit Spielsachen hantieren und Kleider anprobieren. Die Energie ihrer Tochter tat ihr gut. Es fiel ihr mit jeder Minute leichter, zu lächeln, zu lachen und sich einfach zu freuen.


  Umgeben von der Ausbeute ihres Einkaufsbummels, setzten sie sich in den Bistrobereich. Obwohl die meisten Tüten für Abby waren, animierte es auch Kate, ihr Geld auszugeben.


  Abby hatte einen Hotdog und Milchshake bestellt, Kate nur ein Muffin und einen Caffè Latte.


  »Glaub ja nicht, du kannst jeden Tag so leben«, stellte sie klar. »Heute ist eine Ausnahme, verstanden?«


  »Ausnahme? Wieso?«, fragte Abby kauend.


  »Man spricht nicht mit vollem Mund. Und ich hoffe, du sagst Wiener nichts davon, was du hier futterst.«


  Abby schüttelte den Kopf und schluckte.


  Kate lächelte. »Heute ist eine Ausnahme, weil wir schon länger nicht mehr so einen Tag zusammen hatten. Ich fand, es war wieder einmal Zeit. Nun, gefällt es dir?«


  Abby strahlte. »Und wie, Mom!«


  »Ich dachte, wir könnten eventuell ins Kino, aber du darfst vorher auch noch mal in einen Laden. Also, was soll es sein?« Kate legte ihren Kopf schief.


  »In den Disney Store«, antwortete Abby ohne jedes Zögern.


  Kate deutete mit einem Kopfnicken auf Abbys Essen. »Bist du damit fertig?«


  Das Kind saugte noch einmal an dem Strohhalm des Milchshakes. »So! Jetzt!«


  Kate konnte nicht anders als lachen, und Abby stimmte mit ein. »Dann los!«, sagte Kate.


  Sie warf Abbys Essensreste in den Abfall, nahm aber ihren Kaffee mit. Abby lief schon in Richtung der Rolltreppe, die sie zum Disney Store in der oberen Etage bringen sollte. Kate befahl ihr, langsamer zu machen, und das Kind gehorchte widerstrebend.


  Auf halbem Weg zerplatzte Kates gute Laune mit einem Schlag: Sie entdeckte in der oberen Etage auf der Rolltreppe einen Kopf.


  Je höher sie fuhren, desto mehr konnte Kate von der Person sehen, die sie erwartete. Belinda Wong schien aus dem Boden hochzuwachsen. Kate machte kehrt, um gegen die Fahrtrichtung hinunterzugehen, aber es waren Leute hinter ihr auf der Treppe. Mit dieser Frau zu reden, das brauchte sie nun wirklich als Allerletztes, doch die Rolltreppe brachte Kate unaufhaltsam der Person näher, die ihren Mann erpresste.


  Als Kate mit Abby die Rolltreppe verließ, lächelte Belinda verschlagen. Die Kälte in ihren dunklen Augen besaß etwas Zerstörerisches.


  Kate war sicher, der mörderische Wille richtete sich auch gegen ihre Tochter. Mit ihren vielen Einkaufstüten und dem Kind war sie Belinda nicht gewachsen. Ihr drehte sich regelrecht der Magen um. Ihr Griff um den Kaffeebecher wurde schwächer, und fast wäre er ihr aus den Fingern gerutscht.


  »Kate. Abby. Ich habe Sie dort unten gesehen und dachte mir, ich sag mal hallo.« Belinda hörte sich aalglatt an.


  »Hallo, Bell«, rief Abby.


  »Guten Tag, Belinda«, echote Kate.


  Sie blieb nicht stehen, sondern marschierte auf den Disney Store zu. Aber Abby hatte es sich in den Kopf gesetzt, bei der Erpresserin zu bleiben.


  »Komm schon, Abby. Ich dachte, du möchtest in den Disney Store. Wir haben nicht viel Zeit, wenn wir diesen Film nicht verpassen wollen.« Kate versuchte, nicht zu streng zu klingen.


  »Ich will doch nur kurz reden, Mom«, bettelte das Kind.


  »Wissen Sie was? Ich komme mit. Ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen, Kate«, antwortete Bell.


  Der Vorschlag war Kate zuwider, aber wegen Abby gab sie nach. Sie spazierten zu dritt in das Geschäft.


  »Hey, Micky«, rief Abby der überdimensionalen Maus mit ihrem menschlichen Insassen zu und winkte.


  Die Maus winkte zurück, ihren Blick begehrlich auf die Figur der Asiatin gerichtet.


  Abby ließ ihre Tüten fallen und stürmte zu der Spielzeugabteilung.


  Bell nützte diesen Moment aus. »Kate, ich dachte, wir plaudern mal ein bisschen über– das Leben und so.«


  »Belinda, zwischen uns…«


  Die andere Frau brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Bitte, wir sind doch alle Freunde, Kate.«


  »Bell, zwischen uns gibt es nichts zu besprechen.«


  »Das möchte ich aber bestreiten, Kate! Wir haben vieles gemeinsam.«


  »Nichts, was Sie mir sagen könnten, wäre für mich von Interesse«, entgegnete Kate.


  »Ich glaube doch.«


  »Mir ist egal, was Sie glauben. Josh hat mir von Ihnen und Ihren erpresserischen Absichten erzählt. Ich weiß alles. Ich nehme an, Sie haben Kanal Drei diesen ganzen Schmutz zugespielt.«


  Bell hob verblüfft eine Augenbraue. »Sie sind ja wirklich gut informiert.«


  »Wir haben keine Geheimnisse«, erwiderte Kate.


  »Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle so nachsichtig wäre. Anscheinend sind Sie eine sehr verständnisvolle Frau. Viel zu gut für einen Mann wie Josh.«


  Kate hielt ihre Verärgerung nicht länger zurück. Sie stürmte hinter ihrer Tochter her. »Komm, Abby, es wird Zeit, zu gehen«, befahl sie schroff.


  »Ach, Mom«, quengelte das Mädchen.


  »Ich sagte, wir gehen. Also komm!«


  Das Kind gehorchte murrend. Es nahm seine Tüten vom Boden und ließ sich von der Mutter aus dem Geschäft zerren.


  »Bleiben Sie uns vom Leib, Bell. Wir brauchen Sie nicht«, sagte Kate. Sie warf der Asiatin ein verächtliches Lächeln zu. Bells scheinheiliges Gerede, sie seien Freunde und hätten etwas gemeinsam, widerte sie an.


  »Sie sind ein guter Mensch, Kate. Ich kenne nicht viele Frauen, die ihrem untreuen Ehemann verzeihen würden«, rief Belinda ihr hinterher.


  Kate stoppte abrupt im Ladeneingang und schnellte so heftig herum, dass Abby mitgerissen wurde. Die zwei Meter große Comic-Maus blickte ihnen immer noch nach. Kate wusste nicht, wovon Bell sprach. Erst ganz allmählich ging ihr ein Licht auf. Als Bell die Verwirrung auf Kates Gesicht sah, stieß sie ein quiekendes Lachen aus. Dann wurde das Lachen von gehässiger Wut verdrängt.


  »Das ist Ihnen also neu– dass ich über ein Jahr mit ihm gefickt habe?«, rief sie laut und triumphierend.


  Kate ließ den Kaffeebecher fallen, und die Flüssigkeit bespritzte ihre nackten Beine.


  »O Scheiße«, sagte Mickymaus.
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  Die Family-Stop-Versicherungsagentur war samstags zwar geschlossen, aber für seinen Freund, nicht aus Geschäftsgründen, ging Bob Deuce trotzdem ins Büro. Der Rückkauf von Joshs Lebensversicherung war einen Versuch wert. Einen besseren Vorschlag hatte auch Bob nicht.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, zog die Papiere aus dem Kuvert, das er zum Frühstück mitgenommen hatte, und blätterte sie durch. Ein Ausdruck von der Website von Pinnacle Investments enthielt eine Liste wichtiger Personen in den einzelnen Firmenabteilungen. Bob tippte mit dem Finger auf den Namen des Ressortchefs für Versicherungsübertragung: Dexter Tyrell.


  »Mit dir fange ich an.«


  Weil Pinnacle Investments den Kunden auch übers Wochenende zur Verfügung stand, würde jemand da sein. Bob hoffte, mit Dexter Tyrell reden zu können, aber er bezweifelte, dass der am Samstag im Büro war. Im Geist die Daumen drückend, griff er zum Telefon und wählte die angegebene Nummer.


  »Pinnacle Investments, Abteilung Versicherungsübernahme. Ihr Leben in unserer Hand. Sie sprechen mit Julie«, meldete sich die Zentralstelle. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hi! Ich hätte gern mit Dexter Tyrell gesprochen, bitte.«


  »Darf ich ihm jemanden anmelden?«


  »Bob Deuce von der Family-Stop-Versicherungsagentur. Ich vertrete auch Pinnacle Investments.«


  »Ich werde nachsehen, ob er erreichbar ist.«


  Bob wurde in die Warteschleife gelegt und mit Musik berieselt. Dann brach die Musik ab.


  »Hallo, Mr. Deuce. Ich verbinde«, sagte Julie.


  Er hatte Glück: Tyrell arbeitete auch samstags.


  »Dexter Tyrell«, meldete sich der Manager in dem Zeit-ist-Geld-Tonfall.


  »Guten Tag. Bob Deuce von der Family-Stop-Versicherungsagentur. Ich habe in der Vergangenheit Geschäfte an Pinnacle Investments vermittelt.«


  »Freut mich, mit jemandem von unseren Vertragspartnern zu sprechen«, antwortete Tyrell herablassend.


  »Tja also, Mr. Tyrell, einer unserer Kunden hätte da eine Bitte…«


  »Okay, Bob, schießen Sie los.«


  Bob hob eine Augenbraue, als ihn Tyrell mit Vornamen anredete. Wahrscheinlich betrachtete ihn der Kerl als »einen von uns«, nachdem er auch im Versicherungsgeschäft war. Diese Zwanglosigkeit amüsierte ihn. Tyrell wirkte unehrlich; darum, dachte sich Bob, würde auch er ein Spielchen spielen.


  »Wissen Sie, es ist so, Dexter.« Bob betonte Tyrells Namen und schmunzelte, während er wartete.


  »Ja?«, sagte Tyrell gedehnt.


  »Ich habe da einen Kunden, der hat vor etwa anderthalb Jahren seine Lebensversicherung an Sie übertragen. Nun wollte ich fragen, ob es wohl möglich wäre, die Sache rückgängig zu machen.«


  Tyrell gab keine Antwort. Bobs Frage hing in der Luft.


  »Ich weiß nicht, ob das geht, Bob.« Die unbefriedigende Antwort schien Tyrell verlegen zu machen.


  »Irgendwelche Gründe?«


  »Als Branchenkenner verstehen Sie ja naturgemäß den Vorgang einer Versicherungsübertragung.«


  »Naturgemäß ja.«


  »Dann verstehen Sie auch die hohen Vorauskosten für Pinnacle Investments– die Ablösesumme, die Monatsbeiträge und so weiter.«


  »Ja.«


  »Eine Rückführung an den Versicherungsnehmer liegt nicht in unserem Interesse.«


  »Mein Kunde wäre darauf eingestellt, die Ablösesumme und alle anderweitigen Kosten zu erstatten«, offerierte Bob.


  »Warum tut er das?«


  Bob rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum und suchte nach einer Antwort. »Die Finanzverhältnisse meines Kunden haben sich geändert, und er ist wegen des erheblichen Nennwerts an einem Rückkauf interessiert.«


  »Wie viel?«


  »Fünfhunderttausend Dollar.« Ein nervöser Unterton schlich sich in Bobs Stimme. Der Grund seiner Nervosität lag auf der Hand: Er hatte deutlich das Gefühl, mit einer Spinne zu verhandeln, während er wie eine Fliege im Netz hing.


  »Wie heißt dieser Kunde?«


  »Joshua Michaels.«


  Eine bedeutungsschwere Pause trat ein.


  Weiß er Bescheid? Ist er derjenige, welcher? In der Stille fragte sich Bob, ob Tyrell hinter dem Mord an den Versicherten steckte. Der Kontakt mit diesem Mann machte ihm Angst. Es war klar, dass die Sache von ganz oben ausging. Ein kleiner Angestellter hätte wohl kaum so viel Einfluss, um Tötungsbefehle zu erteilen. Außerdem besaß ein Topmanager die Möglichkeit, die immensen Ausgaben für einen angeheuerten Killer zu verschleiern. Bob lief es eiskalt über den Rücken; Tyrell kannte seinen Namen.


  »Ich erinnere mich nicht an den Vorgang«– Tyrell hielt erneut inne–, »aber ich fürchte, ich kann Ihrem Freund in diesem Fall nicht entgegenkommen.«


  Bobs Mund wurde trocken. Freund? Wer hat gesagt, dass Josh mein Freund ist? Dass Tyrell seine Kenntnis von der Freundschaft mit Josh nebenbei verraten hatte, erhärtete nur Bobs Befürchtung, dass der Abteilungsdirektor von Pinnacle Investments Versicherungskunden umbringen ließ. Er konnte nicht sagen, ob Tyrell seinen Versprecher bemerkt hatte oder nicht. Auf jeden Fall hatte Bob Angst.


  Tyrell fuhr fort. Selbst wenn Josh Michaels die Kosten zurückerstatten würde, sei das kein Ersatz für die Investition. »Wir müssen an unsere Anleger denken. Wie Sie sicher verstehen werden, sind wir ein gewinnorientiertes Unternehmen, kein Wohltätigkeitsverein.«


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Dexter.«


  »Oh, ich habe zu danken. Und ich hoffe, wir kommen wieder einmal ins Geschäft. Pinnacle Investments weiß die Leistungen seiner Agenten sehr zu schätzen. Auf Wiederhören, Bob. Hat mich gefreut.«


  Bob blieben nur Sekunden für seine Entscheidung. Er wusste, ein Killer war Josh auf den Fersen. Er wusste, dass wahrscheinlich jemand von Pinnacle Investments hinter dem Ganzen steckte. Er hatte das Gefühl, dass Dexter Tyrell der Auftraggeber war. Doch sicher konnte er sich nicht sein– es war alles Spekulation. In einer Sekunde wäre die Verbindung und der Kontakt beendet; weitere Anrufe würde Tyrell wahrscheinlich nicht entgegennehmen. Ob er bluffen und sein eigenes Leben riskieren sollte? Er durfte nicht länger zögern.


  »Ich weiß, was Sie im Schilde führen, Mr. Tyrell.« Bobs Stimme zitterte. Jetzt war er in den Ring gesprungen und hatte die Gelegenheit genutzt. Seine Entscheidung jagte ihm Angst ein, und er hoffte, dass sie richtig war.


  »Was wissen Sie, Bob?«


  Tyrells Kälte rieselte durch die Leitung, und Bob schauderte.


  »Ich weiß, was Sie mit Ihren Kunden machen.«


  »Ihnen einen erstklassigen Service zu ansprechenden Preisen bieten?«, spottete Tyrell.


  Bob nahm sich zusammen, bevor er die Millionenfrage stellte. »Sie bringen die Lebensversicherungskunden um, stimmt’s?«


  Tyrell prustete vor Lachen. »Bob, Bob, Bob, wie kommen Sie denn auf so eine Räuberpistole? Durch Akte X? Oder durch Zeit der Sehnsucht vielleicht?«


  Tyrells Spott war Bob nicht peinlich, er zog Kraft daraus. Die Belege hatte er vor sich, und was er und Josh wussten, ergab eine absolut zweifelsfreie, wenn auch weitschweifige Geschichte. Er holte tief Luft, um dem Manager die volle Ladung zu verpassen.


  »Pinnacle Investments ist das erfolgreichste Unternehmen bei der Übernahme von Lebensversicherungen.« Tyrell versuchte zu unterbrechen, aber Bob sprach weiter. »Sie sind sogar das einzige erfolgreiche, besonders bei einem so breiten HIV-Kundenstamm wie dem Ihren. Aids-Patienten leben heute länger. Ihre dagegen sterben schneller als die anderen. Genauso Ihre sonstige Klientel. Eine Reihe Klienten meiner Kollegen– Klienten, die über Pinnacle Investments lebensversichert waren– starb in diesem Moment durch außergewöhnliche Unfälle, als ihr Gesundheitszustand sich gerade besserte.«


  »Das klingt für mich alles nach Spinnerei. Ich lege jetzt auf«, sagte Tyrell.


  »Ich glaube, die nächsten Kandidaten auf der Liste sind Josh Michaels und Margaret Macey, beides Kunden von mir, Mr. Tyrell.« Bob sprach Tyrells Namen aus, als kaute er auf sauren Zitronen. »Und Margaret Macey ist bereits tot.«


  Mehr hatte er nicht zu sagen. Er wartete auf eine Reaktion von Tyrell, aber es kam keine.


  »Dexter, ich höre Sie gar nicht auflegen«, spottete Bob.


  Dexter Tyrell schwieg weiter.


  Bob spürte, dass der andere zögerte. Er hatte ihn irritiert. Der Manager würde jetzt seine Möglichkeiten abwägen. Bob beschloss, ihn an die Wand zu drängen. »Es gibt da einen Mann, der sich als Mitarbeiter von Pinnacle Investments ausgibt. James Mitchell. Ich glaube, dieser Mann ist Ihr Auftragskiller.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Tyrell.


  »Ich will, dass Sie Schluss machen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann gehe ich zur Polizei.«


  »Man wird Sie auslachen oder in die Klapsmühle sperren«, schnaubte Tyrell.


  »Mag sein, aber ich werde der Polizei genug Material liefern, so dass man Pinnacle Investments unter die Lupe nimmt, und das wäre doch nicht vorteilhaft fürs Geschäft, wie?«, fragte Bob lächelnd.


  Tyrell schwieg eine geraume Zeit. Bob wartete gern. Er konnte fast hören, wie der Manager sich wand.


  »Ich mache Ihnen ein Angebot, Bob.«


  Bob horchte.


  


  Im Anschluss an sein Frühstück mit Bob kehrte Josh nach Hause zurück, wo niemand war. Er durchdachte immer wieder die Theorien seines Freundes. Ob Pinnacle sich auf die Rückkaufaktion einlassen würde? Hoffentlich. Josh wartete auf Bobs Anruf, aber der kam nicht. Er rief bei ihm an, doch Bob ging nicht ans Telefon.


  Josh konnte nicht einfach nur herumhocken. Er musste etwas unternehmen. Also beschloss er, einem Hobby nachzugehen, das er schon lange vernachlässigt hatte: bergsteigen. Bobs Erwähnung seines alten Steckenpferds hatte gute Erinnerungen geweckt. Er kramte seine Ausrüstung hervor. Der gut und gern zehn Jahre alte Rucksack war im Vergleich mit den modernen Leichtgewichtmodellen museumsreif. Josh fuhr zur Kletterhalle in der Stadt, um seine Fähigkeiten zu trainieren.


  Nach zehn Minuten war er wieder in seinem Element und trotz achtjähriger Abstinenz keine Spur von eingerostet. Die Stunden verflogen, während Josh von den einfachsten Übungen zu den schwierigsten überging und jeden Schwierigkeitsgrad mit Bravour meisterte. Zutiefst verwundert fragte er sich, warum er nicht schon früher hierhergekommen war. Die Risiken waren so gering, dass Kate bestimmt nichts einzuwenden hätte. Aber trotzdem wusste Josh, die Kletterhalle würde ihm bald nicht mehr genügen, wenn er erst einmal Blut geleckt hatte, und er würde die echten Berge besteigen wollen. Die Versuchung des Yosemite war zu groß, um sie zu ignorieren.


  Bestens aufgelegt fuhr er heim. Es war ein guter Tag gewesen. Er parkte neben Kates Minivan. Den Rucksack über der Schulter, schloss er das Haus auf und wollte eintreten. Die Tür blockierte und schlug ihm die Schlüssel aus der Hand. Die Kette war vorgelegt.


  »Kate, ich bin’s. Könntest du bitte die Türkette wegnehmen?«, rief Josh durch den Spalt und hob seine Schlüssel auf.


  Keine Antwort.


  Er wurde von Furcht gepackt. Hatte Mitchell einen Anschlag verübt?


  »Kate, bist du da? Ist alles in Ordnung?«


  »Josh, ich lass dich nicht rein.«


  Seine Furcht schlug in Verwirrung um. »Was?«


  »Du bist hier nicht mehr erwünscht.« Kates Stimme klang schwach vor Tränen.


  Josh lugte durch den Türspalt. Er konnte Kate nicht sehen.


  »Was ist los? Lass mich rein.«


  Kate brach in Schluchzen aus, das in jemand anderem ein Echo fand; Abby vermutlich.


  Kate redete mit ihr, aber Josh konnte nicht hören, was sie sagte.


  »Geh einfach weg. Bitte, Josh, geh weg.«


  Ihm schnürte sich der Magen zusammen. Die Erinnerung an die Ereignisse in Margaret Maceys Haus traf ihn mit voller Wucht. Doch das hier war sein Haus, seine Familie. Er würde sich nicht aussperren lassen.


  »Keine Panik, ich komme durch die Hintertür.« Er zögerte. »Okay?«


  Einen Moment wartete er auf Antwort, hörte aber nur ein ersticktes Wimmern. Dann rannte er zum Gartentor; es war verschlossen. Josh ließ seinen Rucksack fallen und kletterte darüber. Aus dem Augenwinkel erspähte er einen Nachbarn, der von der anderen Straßenseite die Seifenoper aus dem wahren Leben verfolgte, doch Josh schenkte ihm keine Beachtung. Er lief hinüber zur Terrasse und stand dort ebenfalls vor verschlossener Tür. Aber er hatte einen Schlüssel.


  Von Angst und Sorge überwältigt, stürmte er nach drinnen und rief: »Kate, Kate, ich bin’s! Es ist alles gut.«


  Er fand seine Frau und sein Kind im Wohnzimmer. Kate stand vor dem Kamin, und Abby presste ihr Gesicht an den Bauch ihrer Mutter. Anscheinend fehlte ihnen nichts. Josh bemerkte keine sichtbaren Verletzungen, nur Tränen. Seine Panik legte sich.


  »Gott sei Dank, ihr seid gesund. Ich habe mir echt Sorgen gemacht«, sagte er. »Was soll die Sicherheitskette?«


  »Josh, mach, dass du rauskommst, verdammt!« Kates Ton war hart wie Stahl– so hart, dass Josh augenblicklich stehen blieb. Kates Aggressivität ergab keinen Sinn.


  Behutsam schob sie ihre Tochter beiseite. »Abby, geh in dein Zimmer. Es kommt alles in Ordnung, aber das muss jetzt sein. Bist du so lieb, ja? Bitte.«


  Abby wollte nicht. Sie schluchzte, gab aber endlich nach. Kate zog das Mädchen an sich und umarmte es fest.


  »Es ist besser, du gehst. Wiener wartet schon in deinem Zimmer. Er braucht dich.«


  Seine Frau und seine Tochter so aufgewühlt und fassungslos zu sehen, tat Josh in der Seele weh. Was ist bloß passiert, das so viel Wut und Kummer verursacht? Er hatte keine Ahnung.


  Abby lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dabei machte sie einen Bogen um Josh und starrte ihn an, als wäre er ein Ungeheuer.


  Josh murmelte ihren Namen und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zur Seite.


  Die Ehepartner sagten nichts, bis sie oben die Tür zuknallen hörten. Das gedämpfte Schluchzen, das durch die Decke drang, bildete eine unerträgliche Untermalung ihrer Konfrontation.


  »Du Drecksack, wie konntest du nur? Wie konntest du uns das antun?«, sagte Kate unter bitteren Tränen.


  Josh hatte keine Antwort. Er wusste nicht, was sie meinte. Er hatte ihnen jede Menge getan, Gutes wie Schlechtes.


  »Du hast so viel Schmerz über diese Familie gebracht, dass du nicht mehr das geringste Recht auf ihre Liebe hast.« Kate schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Du kriegst das, was du verdienst.«


  Josh schüttelte den Kopf. Er verstand immer noch nicht. »Was habe ich denn getan, Kate?«


  »Du hast mir etwas verheimlicht. Im Park hast du mir nur die zensierte Version erzählt. Die Familie braucht ja nicht alles zu wissen; verkauf sie ruhig für dumm. Hattest du das vor? Die schlimmen Sachen für dich behalten, damit du möglichst wenig Ärger kriegst? Du feiger Waschlappen!«, rief Kate, und jedes Wort war ein Messerstich, der ihn tief verletzen sollte. »Na, klingelt’s bei dir, Josh?«


  Ja, das tat es. Er begriff nicht, wie sie dahintergekommen war. Wer konnte ihr das erzählt haben? Josh schluckte, weil er einen Kloß im Hals hatte.


  »Wir sind heute im Einkaufszentrum Bell begegnet. Sie hat mir die Sache von euch beiden erzählt. Nein, rausposaunt hat sie’s, durch den ganzen Laden! Wie dumm war ich, dir zu glauben. Noch Sekunden vorher hatte ich dich verteidigt, und sie wusste die ganze Zeit die Wahrheit! Sie hat dich gekannt, ich kannte dagegen nur das Scheiß-Lügenmärchen.« Kate legte eine Pause ein, um sich zu beruhigen. »Mit deiner Sekretärin! Hättest du dir nicht was Besseres aussuchen können, eine Nobelpreisträgerin oder so?«


  Bell. Wie musste sie diesen Moment genossen haben! Er hätte wissen sollen, dass es so kommen würde, sobald sie die Kontrolle über ihn verloren hatte. Seinen Ruf zu zerstören, das war nicht genug. Sie musste ihn unter ihrem Absatz zerquetschen. Nun, das war ihr gelungen.


  Sie konnte alles andere zerstören, aber verflucht wollte er sein, wenn sie seine Ehe kaputtmachen könnte. Mit ausgestreckten Armen stürmte er auf Kate zu.


  Sie versteifte sich und griff hinter ihrem Rücken nach etwas, um sich zu schützen. Sie wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Vom Kamingestell nahm sie den Schürhaken und schwang ihn wie eine Waffe gegen Josh. »Bleib mir vom Leib oder, so wahr mir Gott helfe, ich schlage dich!«


  Josh stoppte nur Zentimeter vor der Spitze des Schürhakens. »O Kate. Du verstehst nicht«, rief er in flehendem Ton.


  »Dann klär mich auf, Josh. Sag mir, warum. Warum hast du das getan? Los, komm, die Bühne gehört dir.« Kate machte eine Geste wie die Assistentin eines Magiers.


  Josh rang nach Worten. Er hätte gern eine abgeschwächte Version geliefert, aber er sah ein, dass Lügen und Betrug nicht mehr halfen. Also berichtete er die harte Wahrheit. »Ich habe die Affäre drei Monate nach dem Verlust unseres Babys begonnen. Wir hatten uns entfremdet. Wir wussten doch beide nicht genau, was wir wollten.«


  »So, ist es das? Weil wir eine schwere Zeit durchmachten, schmeißt du dich der erstbesten Schlampe an den Hals?«


  »Nein!« Josh prallte erschrocken zurück. »Du wolltest, dass ich nichts merke. Du hast mich abgewiesen, als wäre es meine Schuld.«


  »Tut mir ja so leid. Dann bin ich schuld daran, wenn du deinen Schwanz in deine Sekretärin gesteckt hast.« Ihre Entgegnung triefte von Sarkasmus.


  »Das behaupte ich ja gar nicht. Ich sage die Wahrheit– wie ich es schon längst hätte tun sollen. Ich hatte aus ganz egoistischen Gründen eine Affäre, aber ich sah ein, dass das falsch war. Ich bin zu dir zurückgekommen und habe unsere Familie in Ordnung gebracht– habe mein Bestes gegeben, um uns glücklich zu machen. Ich liebe dich, Kate, und ich will dich nicht verlieren.« Er blieb auf Abstand, denn Kate hielt immer noch den Schürhaken fest.


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht dem nächsten Paar Titten, das vorbeistelzt, hinterherrennen wirst?«


  »Weil ich jetzt hier bin und nirgendwo anders hingehe. Ich stehe hundert Prozent zu dieser Familie.«


  Kates Augen funkelten vor Zorn. Ihr Gesicht war von Wut und Schmerz verzerrt. Dann entspannte es sich plötzlich. Sie ließ den Schürhaken fallen, so dass er klirrend auf den Kaminkacheln landete.


  Die Kate, die Josh kannte, kam wieder zum Vorschein. Es würde alles gut werden. Er setzte ein schwaches Lächeln auf.


  Es herrschte Totenstille im Haus; kein Mucks aus Abbys Zimmer.


  »Ich will, dass du weggehst, Josh«, sagte Kate.


  Er konnte es nicht fassen. Er hatte verloren. Er versuchte zu betteln, aber sie unterbrach seine Einwände mit erhobener Hand.


  »Ich weiß nicht, was ich will, aber dich ganz bestimmt nicht.«


  Die Wut, die Kate Sekunden vorher gespürt hatte, ergriff nun Josh. Ihm war klar, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte; er hatte seine Familie verloren. Also stürzte er aus dem Wohnzimmer.


  Er wollte die Haustür aufreißen, aber die Sicherheitskette war vorgelegt. Der Knauf glitt ihm aus der Hand, und die Tür fiel ins Schloss. Er versuchte es noch einmal. Mit einem splitternden Geräusch lösten sich die Angeln aus dem Holzrahmen. Die Kette peitschte zurück, Josh knapp am Gesicht vorbei, und der Schwung der auffliegenden Tür riss ihn zu Boden.


  Josh rappelte sich auf, rannte zu seinem Wagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Er jagte den Motor hoch und legte den Rückwärtsgang ein, so dass das Auto auf die Straße schlitterte. Dann schaltete er auf »Vorwärts«, trat das Gaspedal durch, und eine schwarze Qualmwolke stieg von den quietschenden Reifen auf.


  »Verdammtes Miststück«, knurrte Josh. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er Bell ungestraft davonkommen ließ. Sie sollte das, was sie getan hatte, teuer bezahlen.
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  Die Fahrt zu Bells Haus dauerte nur Minuten. Josh missachtete alle geltenden Verkehrsregeln. Er drangsalierte jedes Fahrzeug, das ihm in die Quere kam; mit qualvoll jaulendem Motor fuhr Josh die Straßen entlang, nahm jede Kurve zu schnell und bremste jedes Mal zu spät.


  Kreischend kam der Wagen vor Belinda Wongs Übergangswohnsitz zum Stehen. Er hinterließ schwarze Bremsspuren auf der hellen Straße, während er den abgerundeten Bordstein hinauffuhr und dort mitten im Weg stehen blieb. Ein vorüberfahrender Pontiac Grand Am verfehlte Josh um Haaresbreite, als er aus dem Wagen sprang. Josh ignorierte die wütende Reaktion des Fahrers. Blind vor Wut stürmte er zu der Haustür hinauf wie ein angreifender Feind.


  Er riss am Türknauf. Die Tür war nicht abgesperrt und ließ sich mühelos öffnen. Josh hätte sich ohnehin nicht aufhalten lassen.


  Bekleidet mit einem weißen Seidenhemdchen und einem winzigen Slip, erschien Bell aus ihrem Schlafzimmer. Die Seide war halb durchsichtig, und der nahtlose Stoff hob ihre Brustwarzen hervor. Bei jeder Bewegung schmiegte er sich an Bells zierlichen Körper wie nasse Baumwolle.


  »Du Miststück! Du verdammtes Miststück!« Joshs Wut war unbeschreiblich.


  Bell lächelte freundlich, ohne sich über seinen Auftritt im Geringsten überrascht zu zeigen. »Josh, wie schön, dich zu sehen! Dann hast du es also schon gehört?«


  »Du musstest es ihr ja sagen. Du konntest nicht einfach das Geld nehmen. Du musstest meine Familie zerstören.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und warf Josh ein Entschuldigungslächeln zu. »Dann hängt wohl der Haussegen schief?«


  »Du wusstest, wie Kate reagieren würde.« Josh packte sie bei den Schultern, dass seine Finger sich in ihr Fleisch bohrten, und schüttelte Bell, um ihr die Tragweite ihres Tuns begreiflich zu machen.


  »Gott, du ahnst gar nicht, wie scharf du mich machst.«


  Sie grinste. Josh wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Mit einem urtümlichen Laut der Resignation stieß er Bell von sich. Sie stolperte nach hinten und fiel nicht sehr elegant auf den Boden. Die Beine in der Luft, verlor Bell alles Verlockende, was sie je ausgestrahlt hatte. Kraftlos und frustriert ließ sich Josh auf die Couch neben ihr fallen.


  Bell rappelte sich wieder hoch und sagte ernst: »Was hast du von mir erwartet, Josh?«


  »Dass du dich abfindest mit dem, was war. Ich weiß es nicht.«


  Bell warf einen Blick aus dem Fenster. »Hübsch geparkt übrigens.«


  Sie kam zu ihm und betrachtete ihn. Ihr Blick drückte Mitleid aus.


  »Was hast du getan?« Ohne seine Wut klang er müde und erschöpft.


  Sie hockte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn und legte ihm eine Hand aufs Knie. »Du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast dich geweigert, mir zu geben, was ich wollte. Soll ich mich etwa einfach in Luft auflösen, nur damit du’s schön bequem hast?«


  »Aber auf die Art hast du auch für dich alles zerstört. Du kriegst jetzt kein Geld mehr. Du hast meine Familie ruiniert, also wirst du auch mich nicht kriegen. Du hast verloren, genau wie ich.«


  »Du verstehst immer noch nicht, was? Es ging dabei nie ums Geld. Es ging darum, dass du zahlst für das, was du mir angetan hast.« Schmerz lag in Bells lauter werdender Stimme.


  Sie stand auf, ging in die Küche und holte sich ein Bier. Sie öffnete es mit einem Flaschenöffner, der an der Kühlschranktür hing.


  Nach einem Moment folgte ihr Josh. Bell sah seine Trauermiene, ging auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Das Kondenswasser auf Bells Flasche durchnässte Joshs Hemd. Er fühlte die Kälte. Bell stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihr Gesicht ganz nah an seines. Sie zitterte, und Josh legte ihr seine Hände auf die Hüften. Bell verstand das als Signal. Sie küsste Josh. Ihre Zunge versuchte, in seinen Mund einzudringen.


  Josh verzog das Gesicht. Er drehte seinen Kopf zur Seite. Bell hatte eine Alkoholfahne, die nicht nur vom Bier herrührte. Sie hatte mehr getrunken. Kein gutes Zeichen.


  Sie schmiegte sich noch fester an ihn. Er riss sich mit einem kräftigen Schubs los, bei dem er selbst taumelte.


  Bell stolperte nach hinten, und bei dem Versuch, sich abzufangen, ließ sie ihr Bier los; die Flasche knallte an einen der Hängeschränke und fiel dann, ohne zu zerbrechen, auf den Boden. Bell taumelte gegen die Unterschränke und klammerte sich dort fest.


  Josh wischte sich den Mund ab, um dann seinen Handrücken zu betrachten.


  Er rechnete schon halb mit Blut.


  »Was fällt dir ein?«, schnauzte er sie an.


  »Du kapierst wohl immer noch nicht?«


  »Da hast du verdammt recht.«


  »Ich liebe dich. Ich will dich zurückhaben. Warum, glaubst du, habe ich das alles getan?« Sie beantwortete ihre Frage selbst. »Weil ich will, dass du nicht mehr gebunden bist. Dann hast du nur noch mich.«


  Bells Erklärung schockierte ihn. Sie war verrückt. Das musste so sein, wenn sie glaubte, durch ihre Aktivitäten kämen sie wieder zusammen. Diesen Wahnsinn hätte er nie für möglich gehalten. Erwartete sie jetzt etwa noch Dank von ihm oder dass er sich geschmeichelt fühlte? Er schüttelte den Kopf.


  »Denkst du allen Ernstes, ich käme zu dir zurück? Ich habe aus eigener Entscheidung mit dir Schluss gemacht. Ich entschied mich für meine Familie. Und selbst wenn du sie mir weggenommen hast, würde ich nie zu dir zurückkehren.«


  Er hielt inne. Er hatte mit einer hasserfüllten Reaktion gerechnet, geschürt von Enttäuschung und Zurückweisung, aber es blieb still. Es gab nichts mehr zu sagen. Bell blickte ihn nicht mehr an. Sie blickte über seine Schulter, und ein leerer Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als verstünde sie nicht, was sie dort entdeckte. Josh wandte den Kopf.


  Aufblitzende Farben– bei der Schnelligkeit, mit der das Objekt sich bewegte, kam Josh nicht dazu, es zu identifizieren. Schon hatte ihn etwas getroffen. Es schmetterte mit betäubender Wucht quer über seinen Kopf, und Josh fiel vornüber zu Boden– besinnungslos, noch ehe er auftraf.


  


  Josh kam wieder zu sich. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Ein durchdringender Schmerz strahlte von seinem Hinterkopf aus. Er hob eine Hand, doch schon bei der kleinsten Bewegung fühlte er wahre Dolchstiche im Schädel. Er ertastete eine Beule, so groß wie ein Hühnerei, und schloss die Augen. Er nahm Schmerzen im Genick wahr. Er hatte sich beim Sturz wohl verletzt.


  Bell machte ein besorgtes Gesicht, sie schaute traurig und enttäuscht. Zum ersten Mal, seit sie zurückgekommen war, wirkte sie menschlich. Sie sprach, aber es war nur Gemurmel zu hören.


  Josh entdeckte das Messer. Nicht das ganze Messer, nur den Griff. Die Klinge steckte tief in Bells Brust, unter dem Herzen. Er bemerkte das viele Blut. Zu viel Blut. Es machte das weiße Hemdchen schmutzig; gegen das grelle Purpur schien die blasse Seide noch mehr zu leuchten. Das Blut, das aus der Wunde drang, tropfte auf den Boden und bildete eine Lache um ihre Beine. Joshs Gehirn hatte nicht registriert, dass sie saß. Vor dem Aufprall hatte sie gestanden; jetzt hockte sie schief und in sich zusammengesackt vor den Schränken. Er versuchte nicht darüber nachzudenken, wer Bell das angetan hatte. Er musste hier raus, aber er konnte nicht aufhören, das Blut anzustarren.


  Langsam verbreitete sich die Pfütze auf dem Boden zu Josh hin. Erschrocken wich er auf allen vieren zurück und rutschte weiter von der Schwerverletzten weg.


  Bell hob ihren rechten Arm und winkte ihn zu sich. Blut quoll zwischen ihren bleichen Lippen hervor. »Josh.«


  Er hielt in seinem Rückzug inne. Sein Blick starrte die Pfütze an, auf deren glatter Oberfläche das Licht schimmerte. Er rappelte sich auf. Er war nicht sicher, ob der Schlag oder der Anblick des Blutes das Schwindelgefühl verursachte. Ihm blieb nichts anderes übrig. Er trat in das Blut und ging neben ihr in die Hocke.


  Mit traurigen Augen sah sie ihn an. Die Farbe ihrer glänzenden asiatischen Haut war zu einem schmutzigen Gelb verblasst. »Ich liebe dich, Josh«, flüsterte sie.


  »Ja, ich weiß.« Er glaubte es aufrichtig, und obwohl er diese Liebe nicht erwiderte, war jetzt nicht der richtige Moment für brutale Ehrlichkeit. Bell lag im Sterben, und er würde ihr keinen Anlass geben, ihn mit ihrem letzten Atemzug zu verfluchen, trotz allem, was sie getan hatte. Sie waren sich einmal sehr nahe gewesen.


  Irritiert von dem hölzernen Messergriff, der aus Bells Brust ragte, huschte Joshs Blick immer wieder zwischen ihm und ihrem Gesicht hin und her. Der Griff bewegte sich im Rhythmus ihrer schwachen Atmung, als wäre er ein Teil ihres Körpers. Josh fiel es schwer, sich auf Bell zu konzentrieren. Sollte er das Messer herausziehen oder stecken lassen? Er wusste nicht, was am besten war, aber Bell beim Sterben zusehen, das war keine Lösung.


  »Ich werde Hilfe holen«, sagte er.


  Josh machte Anstalten, aufzustehen, doch Bell griff mit einer Kraft, die ihn erschreckte, nach seinem Arm. Er sah auf die blutigen Finger und lächelte schief. Ihre Finger auf seinem Unterarm waren Joshs erster körperlicher Kontakt seit der Bluttat. Bis jetzt war er nur Zeuge der Verletzung gewesen, das Blut jedoch besudelte ihn.


  »Nein. Ich will, dass du dableibst. Ich will dich in meiner Nähe«, sagte Bell.


  Josh zögerte. Er nickte und ging auf die Knie, damit er ihr besser beistehen konnte. Er umfasste mit einer Hand die von Bell und zwang sich zu einem dünnen Lächeln.


  Er hätte ihr gern gesagt, dass alles gut werden, dass die Ärzte sie wieder hochpäppeln würden, aber die Lügen wollten nicht über seine Lippen. Stattdessen sah er ihr beim Sterben zu.


  »Josh.« Sie schaute nicht ihn an, sondern starrte in das Dunkel des Wohnzimmers.


  »Ja, Bell?« Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  »Es tut mir so leid, Josh.«


  »Für Reue ist es ein bisschen spät. Wir haben getan, was wir getan haben, und nichts lässt sich daran ändern.«


  »Was ich getan habe, tut mir leid.«


  »Ich weiß.« Er legte einen Arm um sie– vorsichtig, um das Messer nicht tiefer hineinzustoßen– und zog sie an sich.


  Bell hustete. Blutspritzer tupften ihren Mund und ihr Kinn und trafen auch Joshs Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe.«


  »Schon gut.«


  »Ich muss dir das aber sagen.«


  »Nur, wenn es für dich wichtig ist, aber es kommt jetzt nicht mehr darauf an.«


  »Ich bin HIV-positiv.«


  Josh spürte einen Schlag, noch mächtiger als der auf seinen Hinterkopf. Der Arm, den er um Bells Schultern gelegt hatte, zitterte. Er starrte auf die Pfütze, in der er kniete. Das Blut dieser Frau enthielt den schlimmsten Virus der letzten dreißig Jahre. Und er hatte ungeschützten Sex mit ihr gehabt.


  Bin ich infiziert? Ist Kate infiziert? Abby? Die Tragweite seines potenziellen Kontakts mit dem Virus war ein Horror. Sein eigenes Todesurteil wäre auch eines für die Menschen, die er am meisten liebte.


  »Die Infektion wurde in San Diego festgestellt. Ich hatte nicht vor, es dir je zu sagen, aber…« Die letzten Worte erstarben ihr auf der Zunge.


  Schon wieder hielt er eine Tote in den Armen. Er ließ sie zu Boden sinken und stand auf. Er wandte sich zum Gehen.


  »Es wäre mir lieb, Sie blieben noch eine Weile, Josh.«


  
    [home]

    30

  


  James Mitchell trat aus den Schatten, einen Revolver in der Hand.


  »Eine Ermordete und dieses viele Blut an Ihnen. Das war nicht sehr schlau, was?«


  »Ich nehme an, Sie haben sie umgebracht«, sagte Josh.


  Seine Wut galt nicht nur Bells Mörder, sondern auch sich selbst. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass Mitchell hinter all dem Blutvergießen stecken könnte.


  »Warum haben Sie sie getötet?«


  »Weil ich es hierfür brauche.« Mitchell wies mit seinem Revolver auf das Blut. »Um Ihre eigene Ermordung überzeugender zu machen. Es wäre vollkommen plausibel, wenn die erpresserische Ex-Mätresse Ihre Sünden, Mr. Michaels, dem Fernsehen und Ihrer Frau offenbart hätte. Deshalb töteten Sie sie in einem Wutanfall. Absolut einleuchtend, nicht?«


  »Woher kannten Sie sie?«


  »Oh, Bell und ich sind gute Freunde geworden. Wir haben– oder sollte ich sagen: wir hatten– viel gemeinsam. Sie, zum Beispiel.« Mitchell stieß mit der Waffe nach Josh. »Bell war sauer auf Sie, weil Sie sie abserviert hatten. Viele unverdaute Probleme.«


  »Und nennen Sie das da eine Lösung?« Josh deutete auf Bells Leiche.


  »So könnte man es nennen. Auf jeden Fall hatten Sie eine rührende Abschiedsszene.« Mitchell erstickte jede weitere Frage von Josh. »Bevor wir hier irgendwie weitermachen, brauche ich Ihre Fingerabdrücke auf diesem Messergriff. Dann kann ich alles fertig verpacken.«


  »Und wenn nicht?«, sagte Josh. Es war ein schwacher Auflehnungsversuch– Schulhofgeprahle, hinter dem weder Macht noch Muskeln steckten.


  »Dann werde ich Sie erschießen, Sie dort rüberschleifen und Ihre blutverschmierte Hand um das Messer drücken.«


  Josh betrachtete nachdenklich den Boden. Er hatte keine große Auswahl. Der Killer würde ihn sowieso töten. Die Frage war höchstens, wann. Josh konnte ihm die Arbeit nur erleichtern oder erschweren.


  »Warum haben Sie Jenks umgebracht?«


  Mitchell lachte und schüttelte den Kopf, als hätte er einen Witz zum hundertsten Mal gehört. »Das war bloß ein Deckname. Der Kerl war ein Konkurrent von mir. Er sollte meinen Job übernehmen. Kollegenwettstreit– Sie wissen, wie das so ist.«


  Josh wusste es nicht. Er hatte keine Vorstellung davon, wie man unter Killern mit Konflikten umging. Er wollte es auch gar nicht wissen.


  Mitchell fuhr fort: »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich mir einen Auftrag so einfach wegschnappen lasse. Darum habe ich Jenks getötet. Sie sind gerade noch mal entwischt, sonst wären Sie beide in die Sechs-Uhr-Nachrichten gekommen.«


  Josh hatte richtig vermutet: Mitchell wollte ihn zusammen mit Jenks aus dem Weg räumen. Ihm drehte sich der Magen um. Auch eine zweite Erkenntnis steigerte nicht gerade sein Wohlbehagen: Wäre er nicht in die Fabrikruine geflüchtet, dann wäre Bell jetzt nicht tot. Es hätte keinen Grund gegeben, sie zu ermorden. Sie war ein Miststück gewesen, aber einen so grausamen Tod hatte sie nicht verdient. War sein eigenes Leben mehr wert als das von Bell? War es besser, dass er lebte und sie starb? Nur wenn er diesen Abend lebend überstehen würde und Mitchell davon abhielt, ihn umzubringen. Nur dann könnte er sich Mark Keegans und Margaret Maceys Tod je verzeihen. Er durfte nicht das nächste Opfer werden.


  »Ich sehe immer noch nicht Ihre Fingerabdrücke auf diesem Messer«, sagte Mitchell.


  »Wer ist Ihr Auftraggeber– Pinnacle Investments?«


  »Ja.«


  Bob hatte recht gehabt. Josh lächelte.


  »Freut Sie das?«, fragte Mitchell.


  »Ja. Jetzt ergibt alles einen Sinn«, antwortete Josh.


  Mitchell deutete mit seinem Revolver auf Bell. »Können wir dann wohl weitermachen?«


  »Natürlich«, sagte Josh. »Nur diese eine Sache musste ich noch wissen.«


  Er wandte sich von dem Killer ab und sah Bell ins Gesicht. Hoffentlich würde ihm Mitchell keinen Kopfschuss verpassen, bevor er die Chance hatte, etwas zu unternehmen. Josh holte tief Luft, ehe er in die riesige Blutlache trat, um das Messer aus Bells Brust zu ziehen. Er nahm es mit der Rechten. Der Holzgriff lag ihm angenehm in der Hand.


  »So ist’s gut, Josh, machen Sie ein paar schöne dicke Fingerabdrücke darauf, los! Nicht so zaghaft«, sagte der Killer, während er im Durchgang zur Küche stand und über Joshs Schulter sah.


  »Sie glauben wirklich, damit kämen Sie durch: ›Verkrachtes Liebespaar bringt sich gegenseitig um‹?«


  »Oh, Sie ahnen ja nicht, wie ich das alles arrangiere. Sie wären beeindruckt. Zu schade, dass Sie’s nicht mehr erleben!«


  »Wie haben Sie denn Margaret Maceys Tod hinarrangiert?«


  »Margaret Macey! Lieber Himmel!« Mitchell stieß ein lautes Lachen aus. »Gar nichts hab ich getan. Das haben ja Sie alles erledigt. Damit hatte ich, weiß Gott, nicht gerechnet. Es war wirklich ein Traum! Ich habe Sie rausrennen sehen und mir Sorgen gemacht. Ich dachte, Sie hätten mir alles verpatzt, aber im Gegenteil: Sie haben meinen Job ausgeführt, genau wie ich’s wollte. Es war großartig!«


  Josh warf über seine Schulter einen Blick auf ihn. Mitchells Gedanken waren mehr bei der alten Frau als bei Josh. Er hatte in seiner Wachsamkeit nachgelassen. Hoffentlich hielt er Josh für ein zahmes Lamm, das den Kopf einziehen und ohne Widerstand sterben würde. Josh zog an dem Messer in Bells Brust.


  »Womit haben Sie Margaret so viel Angst eingejagt?«, fragte Mitchell.


  »Sie hat mich mit Ihnen verwechselt.«


  Der Killer lachte erneut.


  Das Messer saß fest, und Josh hatte völlig vergessen, dass die Klinge in einem Menschen steckte, bis er Bell ansah. Ihm wurde übel.


  Noch einmal warf er einen Blick auf Mitchell, der hinter ihm stand. Hoffentlich sah der Kerl nicht, dass er an dem Griff zog, sonst würde er Josh ohne Skrupel eine Kugel durch den Kopf jagen– Game over. Er zog das Messer aus dem Opfer.


  »Das reicht. Sie müssen das Ding nicht die ganze Nacht festhalten«, sagte Mitchell.


  Josh wirbelte blitzschnell herum und warf das Messer nach dem Mörder. Dabei rutschte er in Bells Blut aus, fiel zu Boden und schlug mit dem Hinterkopf an einen Küchenschrank.


  Mitchell reagierte im Nu. Er zielte und schoss.


  Das Messer traf ihn in dem Moment, als er die Halbautomatik abfeuerte. Durch Joshs Sturz verließ die Klinge ihre Flugbahn, schlug flach an die Brust des Killers und fiel klappernd zu Boden. Allerdings ging der Schuss in die Decke.


  Josh rappelte sich auf und attackierte seinen Gegner. Noch bevor Mitchell erneut auf ihn zielen konnte, schmetterte er den Mann an den Rahmen der Küchentür. Mitchell stieß einen kurzen erschrockenen Laut aus. Aber schon rammte er Josh ein Knie in den Magen, so dass dieser seinen Feind aus dem Griff verlor. Mit einem zweiten Tritt stieß der Killer ihm sein Knie ins Gesicht.


  Joshs Kopf wurde nach hinten gerissen. Er ließ den Mann los und presste sich die Hände auf die Nase. Erstaunlicherweise war sie unversehrt, nur der Schmerz war unbeschreiblich. Er stolperte nach hinten und trat dabei auf Bells Bierflasche.


  Mitchell richtete seine Waffe auf den Stürzenden und feuerte.


  Josh fiel zu Boden. Er sah den Mündungsblitz, und ein fünf Zentimeter großes Loch erschien links neben seinem Kopf in der Pressspantür. Die Flasche knallte an die Scheuerleiste und prallte quer über den Fußboden zurück, auf Joshs ausgestreckte Hand zu.


  Reflexartig packte er den Flaschenhals und warf die Flasche nach Mitchell.


  Diesmal traf er. Die Flasche erwischte den Killer genau an der linken Braue und zerbrach. Glassplitter drangen in Mitchells Gesicht. Er brüllte und hielt sich seine freie Hand vor die Augen. Seine Waffe zielte in Joshs Richtung. Der Killer wankte rückwärts ins Wohnzimmer.


  Josh stand auf und griff erneut an. Er wusste, er musste ihn entwaffnen, ehe der Kerl eine Chance hätte, sich zu erholen. Haushaltsgegenstände zu werfen, das war auf Dauer keine Verteidigung gegen eine Feuerwaffe. Während er sich auf Mitchell stürzte, schnappte sich Josh den hölzernen Hackblock von der Anrichte. Er hob den Block hoch über seinen Kopf und ließ ihn dann mit der Kante auf Mitchells Schussarm krachen.


  Das scharfe Geräusch verriet, dass der Arm gebrochen war. Der Killer schrie auf, und die Waffe glitt ihm aus den Fingern.


  Von diesem Erfolg beflügelt, schwang Josh das Holzbrett wie einen Baseballschläger. Diesmal traf es Mitchell mit voller Wucht ins Gesicht. Es knallte wie ein getroffener Ball auf dem Spielfeld.


  Der Killer taumelte nach hinten, stieß an einen Sessel an und fiel zu Boden. Zwischen den Fingern, die seine Nase und seine Augen bedeckten, quoll Blut hervor. Er verzog das Gesicht, so dass rote Zähne zum Vorschein kamen. Die Platzwunde an seinem Mund schwoll an.


  Von dem Gemetzel entsetzt, drehte Josh den Hackblock um, ließ mit einem angewiderten Schnauben das Holzbrett fallen und sah sich nach dem Revolver um.


  Mitchell stöhnte.


  Josh entdeckte die Waffe in der Ecke des Wohnzimmers. Sie war auf dem Teppich gelandet, und er schnappte sie sich. Das Ding war schwerer als erwartet. Da er nie eine Schusswaffe besessen oder benutzt hatte, hätte er nicht gedacht, dass so viel Kraft nötig war, um sie zu halten, geschweige denn, abzufeuern.


  Er drehte sich um und richtete sie auf den Killer. Er würde den Kerl in Schach halten, damit er die Polizei anrufen konnte. Sollen die die ganze Scheißgeschichte auseinanderklauben. Josh hatte seinen Teil getan. Er hatte den Mörder gefasst, der alles wusste, was die Polizei zu wissen brauchte. Jetzt könnten die übernehmen. Da fiel ein Schuss. Völlig unvorbereitet prallte Josh mit dem Rücken an die Wand. Er sah sofort nach, ob er verletzt war, konnte aber nichts finden.


  Mitchell saß aufrecht da. Seine Linke hielt eine Feuerwaffe, kleiner als die von Josh. Er grinste mit der klaffenden Wunde seines Mundes und blinzelte mit blutunterlaufenen Augen. Sein rechter Arm hing schlaff herab. Der Killer schoss ein zweites Mal. Auch diese Kugel verfehlte ihr Ziel.


  »Es zahlt sich immer aus, zwei Waffen dabeizuhaben«, sagte Mitchell.


  Josh zielte ohne jedes Zögern auf den Killer und feuerte schnell hintereinander: Peng, peng, peng. Die erste Kugel ging daneben, die zweite traf Mitchell in die rechte Schulter, die dritte in die Brust.


  Der Mann zuckte beim Einschlag der Geschosse, fiel aber nicht zusammen. Josh trat einen Schritt vor und schoss zum vierten Mal. Wieder blitzte eine Mündungsflamme auf, wieder ertönte ein ohrenbetäubender Knall, wieder wurde eine Patronenhülse auf den Teppich ausgeworfen, wieder erfüllte Schießpulvergeruch den Raum, und wieder erhielt Mitchell einen Treffer in die Brust. Diesmal brach er zusammen.


  Bitte sei tot. Bitte sei tot, verdammt!, ertönte es gebetsmühlenartig in Joshs Kopf, während er zu dem Killer hinging. Mitchell lag auf dem Rücken, aber er hielt noch immer die Pistole in seiner Hand. So sehr es Josh widerstrebte, an den Mann nahe heranzutreten, die Sache war erst vorbei, wenn er eine Leiche vor sich hatte. Er blieb neben ihm stehen und hörte rauhe Atemzüge. Josh machte sich bereit für den fünften und letzten Schuss.


  


  Der Profi zuckte vor Schmerz zusammen. Sein Körper sandte Nachrichten ans Gehirn– keine guten. Wie konnten drei kleine Metalldinger sich anfühlen, als schleuderte man ihm Kanonenkugeln gegen seine Brust? Reden fiel verdammt schwer– er hatte den Eindruck, als wären seine Zähne Würfel und würden mit einem Becher quer über den Tisch geworfen. Er wusste, etliche wackelten. Wenn er durch die Nase atmete, tat sein Gesicht weh. Also atmete er durch den Mund. Er dankte Gott, dass er keine Glassplitter im Auge hatte. Schmerz war relativ. In Ruhestellung brannte sein gebrochener Arm, wenn er ihn aber bewegte, schrie er vor Schmerz. Alles tat weh, auch wenn er ruhig liegen blieb.


  Michaels stand aufgerichtet neben ihm. Er hielt Mitchells 9-mm-Pistole in der Hand. Die Situation belustigte den Profi. Der Gejagte war zum Jäger geworden. Er richtete ihm die Schusswaffe ins Gesicht.


  »Tun Sie’s nicht«, sagte der Profi. Seine Zähne wackelten beim Sprechen. Er nahm einen tiefen Atemzug.


  »Und warum? Ich bezweifle, dass Sie sich anders verhalten würden, wenn ich da läge.«


  Michaels bebte. Der Profi wusste nicht, ob vor Angst oder vor Wut.


  »Da haben Sie vermutlich recht, aber ich möchte Ihnen etwas mitteilen.«


  Michaels zeigte wenig Interesse an dem, was der Profi zu sagen hatte. Trotzdem ließ er die Waffe sinken.


  Ein Mann trat zu ihnen. Er blieb hinter Josh stehen und sah ihm über die Schulter. Der Profi kannte ihn nicht. Der Mann trug Joggingkleidung, und Josh schien ihn nicht zu bemerken. Obwohl James Mitchell ihn sah, zweifelte er, ob er wirklich da war.


  »Was wollen Sie mir mitteilen?«, fragte Josh.


  Jetzt begriff der Profi. Er erkannte den Jogger. Es war Stuart Shore, dieser Aids-Patient. Er war der Erste gewesen. Der Erste, auf den Dexter Tyrell ihn angesetzt hatte. An einem regnerischen Herbstmorgen vor zweieinhalb Jahren hatte Mitchell ihn auf einer verlassenen Landstraße in Seattle über den Haufen gefahren. Aber Stuart stand unverletzt hier. Er hatte keine der blutigen Wunden, wies keine der Knochenbrüche von ihrer letzten Begegnung auf. Er war wie vor seinem Tod. Der Profi hatte Stuart unter seinen Reifen das Genick zermalmt, damit die Sache nach einem Unfall mit Fahrerflucht aussähe.


  Stuart sah genau wie Josh Michaels auf den Profi herab. Er wollte wissen, was sein Mörder zu sagen hatte. Andere kamen hinzu. Immer mehr füllte sich der Raum mit Gestalten– alle wie ein durchsichtiges Spiegelbild. Sie traten hinter Michaels und den toten Jogger, strömten aus Küche und Schlafzimmer herein, ja, sie zogen sogar durch die Haustür, wie der Profi bei einem Blick über die Schulter feststellen musste. Alle waren sie da. All die unschuldigen Menschen, die er für Pinnacle Investments getötet hatte.


  Sie drängten sich nach einem besseren Platz und verteilten sich um ihn herum.


  Es mussten über fünfzig Leute in diesem Haus sein. Alle seine Opfer. Er erinnerte sich nicht an jeden Namen, aber wo und wie er die Einzelnen getötet hatte, daran erinnerte er sich.


  Der Farmer, den er in die Dreschmaschine gestoßen hatte; er streckte zwischen zwei anderen den Kopf vor. Die Freunde und Angehörigen wussten nie, ob es Unfall oder Selbstmord gewesen war. Dort, Jesse Torino; die hatte er zusammengeschlagen, erschossen und ihr die Handtasche geklaut, um es nach einem Raubüberfall aussehen zu lassen. Auch einen Typen, der mit Computern zu tun hatte, erkannte der Profi. Dem hatte er am Auto herumgepfuscht, damit es wie eine Schlamperei der Werkstatt erschien; der Computerspezialist war beim Zusammenstoß mit einem Laster ums Leben gekommen, der Lkw-Fahrer war schwer verletzt worden. Zwei Leute wurden in die vordere Reihe gelassen: Mark Keegan führte Margaret Macey nach vorn. Keegan schaute kurz zu Josh und warf ihm ein Lächeln zu, das Josh nicht sah. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, als er seinen Blick wieder auf den Killer richtete.


  Sie alle wollten es wissen. Sie wollten wissen, wie er hieß. Nicht, wie er sich genannt hatte, um an sie heranzukommen, um sich in ihr Vertrauen zu schleichen, bevor er sie ermordete. Es wurde Zeit für die Wahrheit.


  Ja, der Profi wollte ihnen seinen Namen sagen. Jahrelang hatte er ein Leben geführt, bei dem die Menschen, mit denen er in Kontakt kam, ihn niemals wirklich kannten. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zum letzten Mal jemand mit seinem richtigen Namen angeredet hatte, und das deprimierte ihn. Er wollte jemandem seinen Namen sagen. Ein einziges Mal.


  Der Profi lächelte. In einer bizarren Wendung der Ereignisse war der Killer gerührt, dass so viele seiner Opfer zu diesem Anlass erschienen. Er hatte immer geglaubt, er werde einmal allein sterben, ohne Freunde oder Feinde in seiner Nähe.


  »Ich will Ihnen meinen Namen sagen«, antwortete der Profi. Das Blut in seiner Kehle erschwerte es, zu sprechen.


  »Ich dachte, der ist James Mitchell. Aber bitte, sagen Sie ihn. Mir ist es scheißegal«, erwiderte Josh.


  Das mangelnde Interesse tat dem Killer weh. Als er die Pistole sah, fürchtete er, Michaels werde schießen, bevor er dazu kam, seinen Namen zu nennen. Er wartete nicht auf eine Aufforderung.


  »John Kelso. Mein Name ist John Kelso.« Er platzte damit heraus wie ein Beschuldigter im grellen Licht eines Vernehmungsraums.


  John Kelsos Opfer murmelten seinen Namen.


  »Gott, ist Ihnen das so wichtig?«, fragte Josh.


  Kelso schluckte und schmeckte das Blut, das ihm aus der Nase in den Hals lief. »Ja.«


  Michaels wandte ruckartig seinen Kopf ab und sah aus dem Fenster.


  Das Geheul von Polizeisirenen erfüllte die Luft. Noch klangen sie fern und gedämpft, aber bald wären sie da. Nachbarn, die die Schießerei gehört hatten, mussten sie verständigt haben.


  Von der näher kommenden Polizei in Panik versetzt, merkte Josh, dass die Zeit knapp wurde.


  »Sagen Sie, haben Sie an meinem Flugzeug herumgepfuscht?«, fragte er.


  Kelso warf einen Blick zu Keegan in der ersten Reihe. »Ja, das hab ich.«


  Michaels atmete tief durch und schloss sekundenlang die Augen. »Ich wünschte, ich könnte Sie noch mal töten.«


  Langsam nahmen Kelsos Opfer festere Gestalt an, dafür wurden Josh Michaels und das Haus nebulös. Kelso wusste, dass seine Zeit bald abgelaufen war.


  Die Sirenen wurden lauter. Josh wollte zur Haustür gehen. Kelso hielt ihn an einem Bein fest. Josh stoppte und sah zu ihm herab.


  »Sagen Sie meinen Namen«, verlangte Kelso.


  »Leck mich!«, spie Michaels hervor.


  »Sagen Sie meinen Namen. Dann sage ich Ihnen etwas, das Sie wissen sollten. Dringend wissen.«


  »Und das wäre?«


  »Sagen Sie meinen Namen«, forderte Kelso unnachgiebig.


  Michaels zögerte. Die Sirenen waren jetzt ganz nah– unbehaglich nah. »Na schön. John Kelso. Ihr Name ist John Kelso. Jetzt reden Sie!«


  »Sie können sie nicht mehr retten. Sie kommen zu spät.«


  »Wen retten?« Michaels’ verwirrter Blick kehrte zurück.


  »Ihre Familie. Sie können sie nicht mehr retten.«
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  Josh erstarrte das Blut in den Adern. Es schien, als würde sein Körper bei der leisesten Berührung in Stücke zerfallen. Er weigerte sich, das zu glauben. Egal, was Kelso sagte, es war noch nicht zu spät. Er konnte immer noch etwas dagegen tun. Mit einem Tritt schüttelte er Kelsos Hand ab, die sein Bein umklammerte.


  »Was haben Sie mit Kate und Abby gemacht?«


  Der Killer lachte. Sein Blick huschte in alle Richtungen. »Sie kommen zu spät«, wiederholte er.


  »Sagen Sie das nicht.«


  Josh war verwirrt. Der Mann lachte ihn aus. Vor Wut hätte Josh ihn am liebsten ein Leben lang gequält. Er wollte ihn bereuen lassen, was der Kerl ihm, seiner Familie und Bell an Elend zugefügt hatte. Anscheinend waren die Sirenen jetzt direkt vor der Tür. Es blieb keine Zeit mehr.


  »Sind die beiden noch am Leben?«


  »Bis Sie hinkommen, nicht mehr.«


  »Was soll das heißen?«


  Kelso schüttelte den Kopf und lachte. Josh wusste, mehr würde er aus dem Killer nicht herausholen.


  »Zeit, dass Sie es mit gleicher Münze heimgezahlt kriegen«, sagte Josh.


  Er streckte seinen aufgerichteten Daumen aus und drehte ihn langsam abwärts. Als er ganz nach unten wies, schoss Josh dem Killer mitten ins Gesicht.


  John Kelsos Lachen verstummte.


  


  Den Revolver noch in der Hand, rannte Josh aus dem Haus. Nachbarn spähten hinter Vorhängen hervor. Er sprang in sein Auto und warf die Waffe in den Fußraum der Beifahrerseite. Von beiden Enden der Straße kamen jetzt Polizeiwagen, aber sie waren noch mehrere hundert Meter entfernt. Josh brauste davon. Die Scheinwerfer schaltete er gar nicht erst ein. Er bog nach links in eine kleine Wohnstraße, ohne an der Kreuzung zu bremsen. Es war ein kleiner Umweg, der seine Fahrt ein paar Sekunden verlängern würde, aber dafür käme er nicht den Bullen in die Quere.


  Er schaute in den Rückspiegel und stellte erleichtert fest, dass ihn niemand verfolgte. Als er in eine zweite Straße bog, sah er einen Streifenwagen über die nächste Kreuzung auf Bells Haus zujagen. Jetzt war er aus dem Schneider. Die Polizei würde ihn nicht aufhalten; fürs Erste jedenfalls. Wahrscheinlich hatten sich die Nachbarn sein Nummernschild gemerkt, und seine Fingerabdrücke waren überall im Haus. Nicht lange, dann würde man ihm auf die Schliche kommen.


  Er fuhr noch wilder und riskanter als vor kurzem zu Bell. Er nahm keine Rücksicht. Bei dem, was auf dem Spiel stand, blieb ihm keine Wahl. Der Schutz seiner Familie ging über alles.


  Was hat Kelso getan? Wie ist er an Kate und Abby herangekommen? Die Antwort auf diese Fragen konnte er nur erahnen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn Kate und Abby durch seine dummen Fehler ums Leben kämen. Angst und Abscheu verursachten einen sauren Geschmack in seinem Mund.


  Obwohl Josh zwischendurch achtzig Meilen pro Stunde erreichte, war ihm das immer noch zu langsam. Selbst Lichtgeschwindigkeit hätte ihm nicht genügt. Er wusste nicht, wie viel Zeit seinen Lieben noch blieb; darum zählte jede Sekunde.


  Beim Abbiegen in seine Straße brach das Heck aus, so dass er sich fast um die eigene Achse drehte. Gummifetzen rissen ab, und die Reifen kreischten vor Schmerz. An seinem Haus trat Josh auf die Bremse, und der Wagen kam knirschend vor dem Nachbargarten, nachdem er zwei Bremsspuren in den Asphalt gepflügt hatte, zum Stehen.


  Kates Minivan stand draußen. Das bedeutete, dass sie daheim waren. Hoffte Josh zumindest. Wenn nicht, dann hatte er keine Ahnung, wo sie stecken könnten, und seine Aussichten, sie zu finden, waren gleich null. Dem einzigen Menschen, der wusste, wo seine Frau und sein Kind waren, hatte er eine Kugel ins Gesicht gejagt. Er hätte ihn mitschleppen sollen.


  Josh griff nach der Waffe, die vor dem Beifahrersitz lag. Sein wilder Fahrstil hatte sie in den Fußraum geschleudert. Er tastete blind im dunklen Wageninnern herum. Die Straßenlampen spendeten nur dürftiges Licht. Unter dem Beifahrersitz fand er endlich die Waffe, und seine Finger schlossen sich um den Griff. Er sprang aus dem Auto.


  »Bitte seid okay. Bitte seid okay«, flehte er leise.


  Josh wollte die Haustür öffnen, doch sie war abgeschlossen. Er suchte in seinen Taschen und fluchte, als er merkte, dass seine Schlüssel noch im Wagen waren. Er rannte zurück und brach fast den Zündschlüssel ab, um sie sich zu holen.


  »Kate, Abby!«, brüllte er. »Seid ihr in Ordnung? Antwortet doch!«


  Während er zur Tür zurücklief, suchte er nach dem richtigen Schlüssel. Als er den Schlüssel fand, rammte Josh ihn in die Tür, drehte ihn und lief ins Haus.


  Die Explosion zerriss das Gebäude. Ihre Druckwelle ließ Fenster nach draußen fliegen, so dass überall Splitter herabregneten. Brennende Holzteile wurden emporkatapultiert und bildeten ein Muster kometenhafter Himmelskörper. Stücke der Hausverkleidung wirbelten herum wie aufgeblasene Ballons, aus denen die Luft entweicht. Das Garagentor schob Kates Minivan beiseite und rammte einen Offroader, drei Türen weiter.


  Der Lärm war ohrenbetäubend, aber imposant– eine Art natürliches Symphonieorchester. Der Donnerschlag der Explosion klang wie Wellen, die sich an einer Felsenküste brachen. Splitter regneten auf die Straße. Brennende Holzteile landeten mit dumpfem Getöse in den Vorgärten, als würden sich die Hufe von Rennpferden nähern. Knackendes, knisterndes Baumaterial rundete das Tongemälde ab.


  Einige Nachbarn, von Josh Michaels’ dramatischer Ankunft bereits geweckt, wurden Augenzeugen des Schauspiels. In einem Farb- und Klangspektakel zerbrach das Haus. Auch bei einigen Nachbarhäusern zerbarsten die Fensterscheiben, und brennende Trümmer fielen auf den Rasen.


  Josh wurde in die Luft geschleudert. Die aus den Angeln gesprengte Tür schützte ihn vor der Explosion und der Hitze. Von der Holzplatte bedeckt, landete er im Vorgarten. Er kämpfte sich frei und stand auf, ohne das Dröhnen in seinem Kopf und den Schmerz in seinen Knochen zu beachten.


  Die Explosion hören und sehen war keine Vorbereitung auf den Anblick, der ihn erwartete. Sein Haus war ein loderndes Gerippe– alles stand in Flammen. Niemand, weder Mensch noch Tier, hatte das überleben können. Die Erkenntnis traf ihn wie ein zweiter Donnerschlag: Seine Familie war tot. Er fiel auf die Knie, die Waffe in seiner rechten Hand.


  »Sie sind tot. Ich habe sie umgebracht«, schrie er mit gellender Stimme durch das Brausen des Feuers.


  


  Etliche Sekunden war Josh allein auf der Straße. Keiner der Nachbarn wagte sich aus seinen vier Wänden. Das Ereignis war zu spektakulär. Explosionen von Häusern standen hier nicht auf der Tagesordnung. Niemand kam zu Josh. Alle hielten einen gewissen Abstand zu dem Feuer und dem Hausherrn mit dem Revolver. Der Himmel wusste, welche Gefahren auf jeden lauerten, der der Unglücksstelle zu nahe kam.


  Nicht imstande, sich mit der Katastrophe abzufinden, kniete Josh auf dem versengten Rasen.


  Die Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, Kate und Abby, waren durch seine Schuld gestorben. Egal, wie er seine Probleme versucht hatte zu lösen– jetzt traf ihn die schlimmste Strafe. Hätte er es zugelassen, dass Kelso ihn umbrachte, dann wäre seine Familie womöglich noch am Leben. Womöglich wären dann viele noch am Leben. Was ihm das Liebste gewesen war– alles tot. Josh setzte sich die Pistole an den Kopf.


  Die Gaffer hielten die Luft an, als ihr Nachbar die Waffe an seine Schläfe drückte. Ging allmählich ihr ganzes Viertel vor die Hunde?


  Mit quietschenden Reifen hielt hinter Josh ein Wagen an.


  »Josh! Runter mit der Kanone!« Bob Deuce stieg aus dem Auto.


  Josh ignorierte den Ruf und drückte die Augen zu. Das Feuer war so stark, dass er sogar mit geschlossenen Lidern rote und gelbe Formen vor sich tanzen sah. Er atmete tief ein und hielt die Luft an. Sein Finger krümmte sich über dem Abzug.


  Bob schlug ihm die Waffe von der Stirn weg. Die Kugel schlug krachend in den Rasen. Beide Männer landeten bäuchlings neben dem brennenden Haus, so dass sie die Glut des Feuers spürten. Ihre Körper drohten in Flammen aufzugehen. Bob entwand Josh die Pistole und riss ihn dann vom Boden hoch. Er schubste Josh auf die Nachbarn zu.


  Beim Anblick der Waffe teilte sich die Menge.


  »Ich muss dich hier wegbringen.«


  Alles, was ihm in die Finger kam– ein Arm, der Hemdkragen–, packte Bob, um seinen Freund vorwärtszuzerren.


  Josh war willenlos und gefügig wie eine Puppe, aber schwer wie ein wandelnder Leichnam. Doch es gelang Bob, ihn von den lodernden Flammen wegzuschaffen.


  »Was, zum Teufel, denkst du dir eigentlich?«


  Josh starrte auf die brennende Hausruine. Das war sein Haus.


  Bob betrachtete erst den Revolver, dann seinen Freund. Entschlossen steckte er sich die Waffe hinten in den Hosenbund und sagte: »Die brauchst du nicht– nicht die Bohne.«


  »Sie sind tot, Bob«, flüsterte Josh.


  Bob packte ihn mit beiden Händen am T-Shirt. »Ja, aber du lebst noch, und nur darauf kommt es jetzt an. Pinnacle Investments wird dir dein Leben zurückverkaufen.«


  »Das spielt alles keine Rolle mehr.« Josh war innerlich tot; seine Worte waren völlig emotionslos.


  »Fahr zur Hölle, Josh! Das hier soll nicht umsonst gewesen sein. Kate und Abby sind nicht umsonst gestorben.«


  Er übernahm die Führung und zerrte Josh zu seinem Toyota, lief um den Wagen herum, zog die Pistole aus dem Hosenbund und stieg ein.


  Die Zuschauer beobachteten, wie die Limousine in der Nacht verschwand.


  


  Bob raste genauso durch die Vorortstraßen wie Josh bereits zwei Mal an diesem Abend. Ohne auf rote Ampeln und Stoppschilder zu achten, folgte er nur dem Gesetz der freien Wildbahn, als drei Feuerwehrwagen über eine Kreuzung auf Joshs brennendes Haus zubrausten.


  Die Stimmung im Toyota war gespannt: kein Laut außer dem Jaulen des bis zum Äußersten strapazierten Motors und Bobs gemurmelten Flüchen gegen andere Verkehrsteilnehmer. Joshs Schweigen beunruhigte ihn. Immer wieder warf er verstohlene Blicke auf seinen Freund.


  Er schnippte mit den Fingern vor Joshs Gesicht. »Los, komm, Josh. Ich brauche dich.«


  Josh registrierte Bobs Anwesenheit und sah zu seinem Freund.


  »Wo bist du gewesen? Ich habe dich überall gesucht«, sagte Bob.


  »Als ich nach Hause kam, wollte mich Kate nicht reinlassen. Sie sagte, sie hätte die Geschichte mit Bell herausgefunden.«


  »Wie das denn?«


  »Bell hat ihr im Einkaufszentrum alles erzählt.«


  »So ein Miststück!«, sagte Bob.


  »Ich habe Bell zur Rede gestellt, da kriegte ich plötzlich eins übergebraten. Als ich wieder zu mir kam, hatte sie ein Messer in der Brust. Das Blut da ist ihres.« Josh hob seine Hände hoch.


  »Ist sie tot?«


  »Ja. John Kelso hat sie ermordet.«


  »Wer?«


  »James Mitchell. Kelso ist sein richtiger Name. Er wollte mich auch umbringen, damit es aussähe wie ein Racheakt.«


  »Großer Gott!« Bob ging das alles kaum in den Kopf. So etwas passierte nicht jeden Tag. Ihr normales Leben, falls sie je wieder dorthin zurückkehrten, wäre nie mehr dasselbe. »Die ganze Scheiße mit Bell wurde also nur deshalb aufgerührt, um dich mit einem Mord beziehungsweise Selbstmord in Verbindung zu bringen?«


  »Anfangs nicht. Sie ist von sich aus auf mich zugekommen, aber Kelso sah seine Gelegenheit und nützte alles zu seinen Gunsten. Bell war da nur eine Marionette.«


  »Und wo ist Kelso jetzt?«


  »Tot. Ich hab ihn erschossen. Du hast seinen Revolver.«


  Je mehr Josh über die jüngsten Ereignisse sprach, desto mehr wurde er wieder er selbst. Seine Verzweiflung verschwand, und seine Stimme wurde kräftiger. Man konnte nicht behaupten, dass er wieder »ganz der Alte« war. Die alte Normalität war seit einer Ewigkeit vorbei.


  Er verfiel erneut in Schweigen. Gedankenversunken erlebte er noch einmal sein mehrfaches Entkommen und die Todesfälle des heutigen Abends. Wieder einmal hatte er überlebt, aber diejenigen, die ihm am nächsten standen, nicht. Ihm lief eine Träne über die Wange.


  »Bell hatte Aids«, sagte er nüchtern.


  Bob lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er behielt sie für sich. Jede Bemerkung zu Joshs Leben überforderte ihn.


  


  Bob bog in eine Parklücke. Der Platz war relativ leer; es standen nur ein paar Wagen auf den markierten Flächen. Eine Weile würde sich niemand über Bobs schlampiges Parken beschweren.


  Josh starrte auf die Leuchtschrift des Sacramento Executive Airport. »Was wollen wir hier?«


  »Auf uns wartet ein Flugzeug, Kumpel. Es wird Zeit, dass wir die Sache ins Reine bringen.«


  Die Männer überquerten den Parkplatz und betraten das Gebäude. Der kleine Flughafen war gut frequentiert. Da auch Josh mehrfach hier gelandet war, kannte er sich in dem Komplex aus.


  Nach einem kurzen Treppenaufgang begrüßte sie in der Wartehalle ein gelangweilt wirkender Mann in Pilotenuniform. Er war jünger als Josh, höchstens dreißig, und sammelte Flugerfahrung, um von einer der großen Luftfahrtlinien übernommen zu werden. Beim Näherkommen der beiden Männer stand er auf.


  »Josh Michaels und Bob Deuce?«


  »Ja«, antwortete Bob.


  Der Blick des Piloten fiel auf Josh, und verwundert starrte er ihn an. Joshs Erscheinungsbild war, gelinde gesagt, suspekt. Die Knie seiner Jeans waren voller Blut, und er verbreitete einen intensiven Rauchgeruch, als habe er eine Woche an einem Lagerfeuer verbracht.


  »Sind Sie von Pinnacle Investments?«, fragte Bob, um abzulenken.


  »Äh, Verzeihung. Ja. Ich soll Sie nach Seattle fliegen. Martin Trent ist mein Name. Ich bin Ihr Pilot. Es ist alles bereit. Wenn Sie auch so weit sind, kann’s gleich losgehen.«


  Josh nickte.


  Trent führte sie aus der Abflughalle auf das Vorfeld, wo eine Reihe von Maschinen geparkt war. Die hallende Leere des Gebäudes füllte sich mit Triebwerksgetöse. Eine Navajo setzte gerade auf der Landebahn auf.


  »Ich habe Sie schon früher erwartet«, sagte Trent über den Lärm einer Turboprop, die an der Halteposition gecheckt wurde.


  »Ich weiß, aber mein Freund hier hatte einen Unfall«, erwiderte Bob.


  Josh wurden sein Zustand und sein Äußeres bewusst. Mit seiner völlig verschmutzten Kleidung wirkte er ausgesprochen auffällig. »Hätten Sie wohl irgendwelche Sachen zum Ausleihen an Bord?«


  Trents Erleichterung über diese plausible Erklärung war deutlich auf seinem Gesicht erkennbar. »Wahrscheinlich habe ich etwas Passendes im Übernachtungsgepäck.«


  »Vielen Dank.«


  Der junge Mann führte die beiden zu einem Lear-Jet, der bereitstand. Sie stiegen in das Geschäftsflugzeug, und der Pilot schloss und verriegelte die Tür.


  »In Ordnung, meine Herren. Wenn Sie sich hier hineinquetschen, können wir bald abfliegen. Und, Mr. Michaels, sobald wir die Flughöhe erreicht haben, bringe ich Ihnen die frischen Sachen. Ach, und es gibt einen Waschraum, falls Sie sich etwas säubern wollen.« Trent warf ihnen ein professionelles Lächeln zu und verschwand ins Cockpit, während Josh und Bob in zwei von den zwölf Erster-Klasse-Sesseln im Heckbereich Platz nahmen. Unter normalen Umständen hätte Josh solchen Luxus aufregend gefunden, doch das Bewusstsein, in diesem Jet zu Pinnacle Investments zu fliegen, erfüllte ihn mit tiefem Unwillen.


  »Warum fliegen wir dorthin, Bob?«


  »Das war doch der Grund, weshalb ich dich gesucht habe! Ich hab sie rumgekriegt, die Police an dich zurückzuverkaufen. Es ist überstanden, Josh.« Bob legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Die Triebwerke heulten, während sie Geschwindigkeit aufnahmen.


  »Geh zum Teufel, Bob! Meine Familie ist tot. Und noch vier andere Menschen sind wegen dieser Police gestorben. Gar nichts ist überstanden. Das bringt Kate und Abby auch nicht zurück!«, tobte er.


  Es ging jetzt nicht mehr darum, den Killer loszuwerden. Josh würde Pinnacle Investments nicht aus der Zange lassen. Jemand musste für den gewaltsamen Tod seiner Familie büßen.


  »Verlass dich darauf, Josh. Wir haben gegen diese Typen nichts in der Hand. Wenn wir noch mal zu den Bullen gehen, sind wir geliefert. Die haben wahrscheinlich genug gegen dich, um dich lebenslang hinter Gitter zu bringen. Das Blut einer Ermordeten ist an deinen Kleidern, und deine Fingerabdrücke sind auf der Waffe, mit der ein Mensch ermordet wurde. Nein, ich kann dir deine Frau und deine Tochter nicht zurückbringen, aber ich kann das Blutvergießen beenden. Mehr liegt nicht in meiner Macht.«


  Trents professionelle Stimme, die durch die Sprechanlage erklang, unterbrach sie. Josh und Bob starrten beide zu der geschlossenen Cockpittür.


  »Gentlemen, die Triebwerke sind angelassen, und in ungefähr zehn Minuten werden wir starten. Geschätzte Flugdauer: eindreiviertel Stunden. Wie gesagt, ich komme kurz zu Ihnen, sobald wir auf Flughöhe sind. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


  »Und was dann, Bob? Was, wenn ich mein Leben zurückgekauft habe?«


  Bob runzelte die Stirn. »Fang irgendwo neu an. Verschwinde von hier. Lass die ganze Scheiße hinter dir.«


  Josh sah aus dem Flugzeugfenster in die Dunkelheit.


  Das Heulen der Triebwerke schwoll an, und der Lear-Jet rollte los. Er fuhr bis zum Haltepunkt, wo er kurz stehen blieb und auf die Startbahn abbog. Die Maschine donnerte über den Asphalt, um dann in die Nacht aufzusteigen.


  Sobald sie ihre endgültige Flughöhe erreicht hatte, kam Martin Trent, wie versprochen, in den Passagierraum. Er zog einen Seesack aus einem Gepäckfach, holte ein Paar Jeans und ein Hemd für Josh heraus und zeigte den beiden Männern, wo die Erfrischungen standen.


  Josh ließ sich entschuldigen, um sich in die Waschkabine zu zwängen. Er zog sein T-Shirt aus und machte sich an dem kleinen Edelstahlbecken sauber. Dabei starrte er auf sein Spiegelbild. Sein Gesicht war rußverschmiert, mit einem dicken, geschwollenen Bluterguss, seine Haare waren versengt, und Prellungen, so rot wie Lippenstift, bedeckten seine Brust. Er sah aus wie frisch von einem Schlachtfeld. War es das alles wert gewesen? War sein eigenes Überleben den Tod von Freunden und Familie wert? Ja, das würde es wert sein, wenn er für sie mitlebte.


  Zum Schluss tauchte er seinen Kopf in das seifige, trübe Wasser und ließ es einen Moment einwirken, um sein Gedächtnis von den furchtbaren Bildern zu reinigen. Hoffte er zumindest. Wasser schwappte ihm auf Hose und Schuhe, und eine wässrige Blutlache bildete sich auf der Bodenmatte. Er trocknete seine Haare mit einem Handtuch und strich sie mit den Fingern in Form. Es sah nicht gut aus, aber vorzeigbar.


  Mit seinem T-Shirt in der Hand kehrte Josh zurück. Seine blutigen Fußabdrücke verloren sich in der dunkelblauen Auslegeware. Bob redete gerade am Bordtelefon. Trent war gegangen. Josh schlüpfte aus seinen Jeans und zog die Sachen des jungen Mannes an. Das Hemd passte gut, aber die Jeans waren um die Taille zu eng und an den Beinen zu kurz. Es musste reichen.


  »In Ordnung, Mr. Tyrell«, sagte Bob und legte auf.


  »Wer war das?«


  »Dexter Tyrell. Der Leiter der Abteilung für Versicherungsabkommen.«


  »Treffen wir uns mit ihm?«, fragte Josh.


  Bob nickte. »Was zu trinken gefällig?«


  »Nein, nicht wenn es von Pinnacle Investments ist.«


  Er ließ sich in einen der breiten Sessel fallen, kippte die Rücklehne nach hinten und schlief bald ein. Sein Schlaf war zwar tief, aber nicht friedlich. Bilder von Kate und Abby verfolgten ihn– ihre von den Flammen verschlungenen Körper, ihre Rufe nach ihm, während er sie brennen sah. Er versuchte zu helfen, schien aber wie angewurzelt. Die Flammen griffen auf die Kleidung, die Körper der beiden über, und sie verschmolzen mit dem Feuer. Aber nicht ihre Todesschreie. Josh wurde von einer Faust getroffen und lag plötzlich am Boden, dort festgehalten von einem mit Kugeln durchsiebten John Kelso, während Bell einen Revolver auf Josh abfeuerte. Sie schoss ihm in sämtliche Glieder und die letzte Kugel in den Kopf. Dann saß Josh auf einmal an der Instrumententafel der fluguntüchtig gemachten Cessna, neben ihm Mark Keegan. Keegan schrie und schimpfte wie wild und warf Josh Verrat vor, während dieser vergeblich mit der Technik kämpfte.


  


  Beim Aufsetzen des Jets wurde Josh aus dem Schlaf gerissen. Er atmete tief durch und rieb sich das Gesicht. Sein Körper war mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Er stellte die Sitzlehne gerade und starrte aus dem Fenster. Eine unbekannte Landschaft rauschte draußen vorbei. Bebend kam der Lear-Jet zum Stillstand, dann rollte er über das Vorfeld.


  »Ich dachte, ich lass dich schlafen«, sagte Bob.


  »Wie spät haben wir’s?«


  »Viertel nach elf.« Er zögerte. »Bist du bereit?«


  »Ich kann’s kaum erwarten.«


  


  Beim Aussteigen bedankte sich Josh für die frische Kleidung und versprach Trent, sie ihm auf der Rückreise wiederzugeben.


  Der Flughafen war klein, und kein Mensch war zu sehen.


  Als sie aus dem Gebäude traten, schlug Josh die beißende Pazifikkälte ins Gesicht. Ein Taxi ließ den Motor an, die Scheinwerfer flammten auf, und das Beifahrerfenster glitt nach unten. Der Fahrer beugte sich herüber, um sie anzusprechen.


  »Bob Deuce?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Bob. Sie stiegen ein.


  »Pinnacle Investments, stimmt doch?«, erkundigte sich der Chauffeur.


  Es war ein weißhaariger Mann in den Sechzigern, der aussah, als hätte er von klein auf Taxi gefahren. Nach vorn gebeugt saß er hinter dem Steuer, und man durfte bezweifeln, ob er überhaupt aufrecht stehen konnte. Er begutachtete seine zwei Fahrgäste kurz im Rückspiegel.


  »Auf schnellstem Weg bitte«, sagte Bob.


  »Nicht erst ins Hotel?«


  »Nein«, antwortete Bob.


  »Ist wohl geschäftlich?«


  »Ja.«


  »Sie müssen ganz schön wichtige Typen sein, dass man Sie um diese Zeit zu ’ner Besprechung herfliegt. Ist was passiert?«, fragte der Fahrer.


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Josh.


  Das Gesicht zu einem höhnischen Lächeln verzogen, begegnete der alte Mann Joshs Blick im Spiegel. Er fluchte halblaut und hielt dann den Mund. Nur ein gelegentliches Knistern aus dem CB-Funkgerät durchbrach die Stille.


  Das Taxi bog von der Autobahn in eine Waldlandschaft ab, die sich bald auf ein isoliertes Gewerbegebiet öffnete. Ein Teil des Baumbestandes war abgeholzt worden, um Platz für die klinikartigen Gebäude aus Ziegelstein und getöntem Glas zu schaffen. Jedes der dreistöckigen Häuser glich dem anderen, aber alle trugen unterschiedliche Firmenzeichen. Pinnacle Investments befand sich im mittleren. Scheinwerferbeleuchtete Parkplätze, die mehrere hundert Wagen aufnehmen konnten, umgaben die Gebäude. Samstags, ein paar Minuten vor der Geisterstunde, waren diese Asphaltflächen leer.


  Mit quietschenden Bremsen hielt das Taxi vor dem Eingang von Pinnacle Investments. Bob wollte schon seine Brieftasche ziehen, doch der Fahrer hob abwehrend die Hand.


  »Wurde schon alles von der Firma da bezahlt«, sagte er mit einem schroffen Kopfnicken in Richtung des Versicherungsgebäudes. »Überbezahlt.«


  Bob steckte sein Geld wieder weg, und er und Josh öffneten ihre Türen. Sie waren schon halb draußen, da wurden sie von dem Taxichauffeur aufgehalten.


  »Wollen Sie, dass ich warte?«


  »Nein, Sie können wegfahren«, antwortete Bob.


  Der Mann nickte kurz, gab Gas und verschwand in die Nacht.


  Josh und Bob gingen die Treppe hinauf. Das Licht aus dem Foyer erhellte die Betonstufen und die Umgebung. Der Empfangsschalter war mit zwei Wachmännern besetzt, die die beiden Besucher beobachteten.


  Einer der Männer, ein Schwarzer Mitte dreißig, stand auf, um sie am Eingang abzuholen. Er sah aus, als hätte er Erfahrung mit dem Leben auf der Straße und als könne ihn nur noch wenig verwundern. Sie warteten, während er aufschloss und seinen Kopf durch den Türspalt streckte.


  »Wir werden von Dexter Tyrell erwartet«, sagte Bob.


  »Name bitte?«


  »Bob Deuce und Josh Michaels.«


  Der Wachmann öffnete einen der gläsernen Türflügel, und die beiden Besucher traten ein. Hinter ihnen schloss er wieder ab.


  Er führte sie zum Empfang. »Ich sage ihm, dass Sie da sind.«


  Der andere Mann, weiß, übergewichtig und gut zehn Jahre älter als sein Kollege, blickte von seiner Zeitschrift auf, um mit einem Kopfnicken zu grüßen.


  Josh und Bob nickten zurück.


  Der Farbige nahm einen Telefonhörer vom Überwachungspult und wählte eine Nummer. Nach einem Moment meldete sich jemand.


  »Mr. Tyrell, ich habe hier diese Herren für Sie.« Er hörte auf die Antwort. »Ich schicke sie hoch, Sir. Vielen Dank.«


  Er legte auf und deutete zu den Fahrstühlen. »Wenn Sie bitte den Aufzug nehmen. Dritter Stock. Mr. Tyrell wird Sie dort empfangen.«


  Josh und Bob gehorchten der Aufforderung. Josh holte den Lift, und sie stiegen ein.


  »So, da wären wir! Bleib ganz cool, Josh. Wir wissen, was er getan hat, aber wir haben keinen Beweis. Und ich will lebend wieder hier raus, und zwar so schnell wie möglich. Denk daran, wozu der Kerl fähig ist, okay?«


  Josh schob die Lippen vor und nickte.


  Bob ergriff seinen Arm. »Ich kann mich doch auf dich verlassen, ja?«


  Josh schüttelte den Arm ab. »Ich weiß über unsere Situation genau Bescheid«, erwiderte er scharf.


  Die hochglanzpolierten Aufzugtüren aus imitierter Bronze– die Insassen sahen ihr verzerrtes Spiegelbild– öffneten sich. Auf der anderen Seite stand Dexter Tyrell. Er wirkte, als hätte er zu viel getrunken. Mit einem Haifischlächeln begrüßte er sie in seiner Höhle.


  »Willkommen, meine Herren! Bitte hier entlang.«


  Er winkte seine Gäste aus der Fahrstuhlkabine und führte sie durch einen teppichbelegten Korridor zu seinem Büro.


  In Josh stieg brodelnder Hass gegen diesen Menschen auf. Bisher war er in einem tiefen Loch von Selbstmitleid und Selbstvorwürfen versunken gewesen. Jetzt aber stand er Auge in Auge dem Mann gegenüber, der Joshs Tod befohlen hatte. Diesem Monster sollte sein Handeln noch leidtun. Egal, was Bob sagte. Tyrell durfte nicht ungeschoren davonkommen. Auf Befehl dieses Mannes war Joshs Familie gestorben.


  »Ich hoffe, alles war zufriedenstellend arrangiert«, sagte Tyrell, als er ihnen in sein Büro folgte.


  Bob drehte sich zu ihm um. »Ja, bestens! Hübsche Art zu reisen. Privatjet, mein ich.«


  Josh nickte ebenfalls.


  »Das ist eine Firma, die wir ab und zu chartern. Zuverlässige Mannschaft.« Tyrell nahm an seinem Schreibtisch Platz und deutete auf die breiten Ledersessel vor ihm. »Bitte sehr.«


  »Ich bleibe lieber stehen«, sagte Josh, während er vor Tyrells Tisch stand.


  Bob war schon auf einen der Sessel zugetreten, stoppte aber, als Josh seine Absicht verkündete. Er wich einen Schritt beiseite und baute sich neben dem Wandregal auf. »Ich ebenfalls.«


  »Wie Sie wollen.« Die Höflichkeiten waren beendet. Dexter Tyrell kam knallhart zur Sache. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte: »Mr. Deuce behauptet, Sie wollten die Übertragung Ihrer Lebensversicherung rückgängig machen?«


  »Richtig.«


  Josh unterdrückte das Verlangen, sich über den Schreibtisch auf Tyrell zu stürzen und ihm den Hals umzudrehen, damit ihm das selbstzufriedene Lächeln vergehen würde.


  »Nun, ich habe seit meinem Gespräch mit Bob über dieses Thema nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass dies leider nicht geht, Mr. Michaels.«


  »Wie bitte?«


  »Sehen Sie, wir haben Ihnen beträchtliche Zahlung geleistet und zusätzlich Ihre letzten achtzehn Monatsbeiträge beglichen. Sie sind eine erhebliche Investition, und ich persönlich sähe lieber einen Ertrag darauf.«


  »Ich kann Ihnen das Geld zurückgeben.«


  Tyrell verschränkte seine Finger, hob sie an die Lippen und täuschte Nachdenklichkeit vor. »Nein, Mr. Michaels, ich glaube, ich stecke lieber den Gewinn ein. Wenn wir Ihre Lebensversicherungspolice zurückgeben, entgeht Pinnacle Investments der Profit. Wir sind kein Wohltätigkeitsverein.«


  Die widerlich freundliche Art des Managers war übelkeiterregend.


  Josh konnte sich nicht länger an den vereinbarten Plan halten. Er packte die Sessellehne vor ihm und grub seine Finger in das weiche Material. Am liebsten hätte er stattdessen Tyrells Kehle gepackt.


  »Hören Sie, Sie Schwein! Schluss mit dem blöden Gerede. Ich weiß, was Sie getan haben. Ihre Firma wäre wegen diesem Lebensversicherungs-Quatsch fast in den Arsch gegangen.« Er unterstrich dieses Geschäftsprinzip mit einer Gebärde des Abscheus. »Die Leute sind nicht mehr gestorben, wann Sie es wollten, also fingen Sie an, sie zu töten. Sie haben einer alten Frau und mir einen Killer auf den Hals gehetzt, und Gott weiß, wem noch alles! Wie viele sind es? Wie viele haben Sie auf dem Gewissen?«


  »Augenblick, Josh!«, fuhr Bob dazwischen. »Das war nicht abgemacht.«


  »Nicht genug.« Tyrell setzte wieder sein geschäftliches Lächeln auf. Sein Ton war hasserfüllt.


  Die Offenheit dieses Schurken verblüffte Josh. Da hatte er ihn gezwungen, Farbe zu bekennen, und dem war das scheißegal. Dexter Tyrell schien durch nichts zu erschüttern. Was wusste der Mann, das Josh nicht wusste?


  »Sie Mistkerl! Was gibt Ihnen das Recht, nur des Profits wegen zu töten?«


  Tyrell öffnete seine verschränkten Finger und deutete anklagend auf Josh. »Sie! Sie und alle von Ihrer Sorte, die zu diesem Unternehmen gerannt kommen– zu mir– und um Hilfe betteln. Die Typen mit Aids, die mit dem falschen Kerl gefickt haben. Die Kranken, die auf ein Wundermittel hoffen, das es niemals geben wird. Und Leute wie Sie, die so viel Scheiße bauen, dass sie sich nur durch Geld davon befreien können.


  Und was tue ich? Ich biete ihnen für das alles eine Lösung! Sie unterschreiben einen Fetzen Papier, und vorbei sind die Sorgen! Ich gebe ihnen eine zweite Chance: die Chance auf einen schönen, unbeschwerten Lebensabend. Bis ich beschließe, wer sterben muss.«


  »Bis Sie beschließen, wer sterben muss?«, schrie Josh.


  »Jawohl, ich. Und Sie glauben gar nicht, wie viele zu unterschreiben gewillt sind.«


  »Sie widern mich an«, sagte Josh.


  »Warum? Sterben müssen wir alle. Das ist unvermeidlich. Sobald Sie Ihre Versicherung an mich überschrieben haben, gehört Ihr Leben nicht mehr Ihnen. Und ich entscheide, wann es zu Ende ist.«


  »Quatsch! Weil die Leute nicht so schnell gestorben sind, wie sie es erwartet hatten, darum fingen Sie an, sie zu eliminieren. Für eine ausgeglichene Geschäftsbilanz!«


  »Geben Sie’s doch zu, Josh, die anderen Menschen sind Ihnen völlig egal. Ihnen geht’s nur um sich selbst! Es widerstrebt Ihnen, dass Ihr Lebensstil Sie einholt.«


  »Meine Frau und mein Kind sind durch Sie gestorben.«


  »Nein, durch Sie, Mr. Michaels. Wegen Ihrer Probleme kamen sie ums Leben.«


  Josh stieß den Sessel weg und schickte sich an, über Tyrell herzufallen.


  Da riss ein Schuss eine Ecke der Schreibunterlage und ein dickes Stück Holz des Tisches weg.


  Josh erstarrte.


  Tyrell lächelte.


  »Josh, du hättest mitspielen sollen«, sagte Bob.
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  Dexter Tyrells Grinsen wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. Es war ein Siegergrinsen. Seine kalten Augen funkelten vor Vergnügen. Josh konnte es sehen, jeder konnte es sehen: Er hatte gegen Tyrell verloren. Resigniert schüttelte er den Kopf und drehte sich zu seinem angeblichen Freund um. Bob hielt Josh Kelsos Halbautomatik-Pistole auf ihn gerichtet. Die Waffe in seiner Hand zitterte.


  Nicht Bob, das kann nicht Bob sein. Josh fasste es einfach nicht, dass sein bester Freund ihn verraten und verkauft hatte. Seit wann steckte Bob da mit drin? Seit John Kelso in Kalifornien aufgetaucht war? Oder wusste er, dass Josh mit der Übertragung seiner Lebensversicherung sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte? Kein Wunder, dass Joshs Anschuldigungen Tyrell nichts auszumachen schienen; er konnte sicher sein, dass die Karten zu seinen Gunsten gemischt waren. Noch vor ein paar Wochen hätte Josh seinen Freund für diesen Verrat gehasst; jetzt war kein Hass mehr übrig. Josh machte sich auf die Kugel gefasst, die ihn hinrichten würde.


  »Bob«, sagte er.


  Bob schluckte schwer. »Sei still, Josh. Ich bin nicht besonders gut im Schießen und möchte nicht den Falschen treffen.«


  Josh stellte sich darauf ein, dass ihm die nächste Kugel das Gehirn durchbohren würde. Er hatte keine Angst vor dem Tod; er konnte es gar nicht erwarten, dass diese Kugel seinem Leben ein Ende machte. Er hatte alles verloren, woran er hing. Seine Frau und sein Kind waren beide lebendig in ihrem Haus verbrannt; sein einziger Freund war ermordet worden. Josh blieb nichts als sein Leben.


  Der Verräter richtete die Waffe auf ihn. Es wäre ein passendes Ende; Josh hatte alles aus redlichen Motiven getan; doch jede seiner Entscheidungen hatte das Unheil noch verschlimmert.


  Tyrell lachte. »Oh, mein lieber Mr. Michaels, Sie sind kein Menschenkenner. Ich wette, das haben Sie nicht kommen sehen. Sie setzen immer auf die Falschen.«


  Josh ignorierte ihn. »Tu’s einfach, Bob. Wenn du’s schon tust.«


  »Josh, du verstehst nicht«, sagte Bob in flehendem Ton.


  »Mir ist egal, warum du’s gemacht hast. Ich hoffe bloß, man hat dich gut bezahlt«, antwortete Josh niedergeschmettert.


  »Keine Sorge, mein Lieber, für Bob ist gesorgt. Er weiß, wann ein gutes Angebot auf dem Tisch liegt. Ich glaube, das ist eines Ihrer Probleme. Sie erkennen Ihre Chancen nicht. Wären Sie schön in Ihrem Wagen ertrunken, denken Sie nur, wie viel Tod und Zerstörung Sie Freunden und Familie erspart hätten. Viele Menschen wären jetzt noch am Leben, wenn Sie die Sache mal durchdacht hätten.«


  »Geben Sie den Befehl, Tyrell. Ganz einfach. Ich will diesen Mist nicht hören.«


  »Lieber Gott, nein! Sie glauben doch nicht, dass wir Sie hier umbringen, in meinem Büro? Ich bin doch kein Idiot! Wir schaffen Sie anderswohin«, antwortete er.


  »Für mich sind Sie einer– ein Idiot, Mr. Tyrell«, sagte Bob, den Revolver immer noch auf die beiden gerichtet.


  Bobs Bemerkung löschte Tyrells Lächeln schlagartig aus. »Wie bitte?«


  »Tut mir leid, Josh. Ich musste es so machen. Er hat mir ein Geschäft angeboten, und ich habe zugestimmt. Nur so konnte ich an den Kerl herankommen. Ich sollte hier einen Deal abschließen, aber das musste ich verhindern. Als ich dich gefunden hatte und du mir von Kelsos Tod erzähltest, habe ich meinen Plan geändert. Ich sagte, ich würde dich herbringen, um dich zu beseitigen.«


  Josh war ebenso verwirrt wie Tyrell. Bobs Erklärung ging über seinen Verstand.


  »Kate und Abby sind nicht tot«, fuhr Bob fort.


  Nicht tot? Sie sind noch am Leben? Josh hörte es, aber es war zu viel für ihn. Seine Knie versagten, und er fing sich an Tyrells Schreibtisch ab.


  »Was machen Sie da, Bob?« Blanke Furcht klang aus Tyrells Frage.


  Bob zog ein kleines Tonbandgerät hervor. Die Spulen drehten sich, und die Aufnahmetaste war gedrückt. »Nur so, dachte ich, könnten wir ihn eventuell in die Falle kriegen«, erklärte er Josh.


  »Sie machen einen schrecklichen Fehler, Bob. Geben Sie mir dieses Band, und wir vergessen das Ganze«, sagte Tyrell, während sich seine Hand zum Telefon bewegte.


  »Halten Sie Ihre Scheißklappe, sonst knall ich Sie ab!« Die Waffe zitterte.


  Wie ein Cowboy bei einem Revolverduell schnappte Tyrell nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch.


  Bob zielte und schoss. Die Kugel ging daneben, und der Abteilungsdirektor ergriff den Hörer. Bob feuerte noch einmal. Tyrell schrie auf.


  Die zweite Kugel hatte ihm die Hand durchbohrt und das Gerät in zwei Teile gespalten. Tyrell presste sich die blutende Hand an die Brust.


  »Keinen Mucks mehr, verdammt!« Bob wirkte ebenso sehr außer Fassung wie Tyrell.


  Tyrell wimmerte, umklammerte seine verletzte Hand und zog ein Taschentuch hervor, um sie zu verbinden. Bob ließ sich auf kein Risiko mehr ein; er hielt die Waffe weiter auf Tyrell gerichtet.


  »Kate und Abby leben noch?«, fragte Josh.


  Bob blickte von Tyrell zu Josh. »Ja. Ich habe den Deal mit diesem Schweinehund geschlossen, und er erzählte mir, dass er das Haus in die Luft jagen wollte. Ich war da, bevor der Kerl dazu kam, und hab die beiden rausgeholt. Ich weiß, ich hätte dir gleich Bescheid sagen sollen, aber ich brauchte deine Hilfe, um möglichst überzeugend zu wirken. Tut mir leid.«


  Egal, dass Bob ihn nicht eingeweiht hatte– Josh konnte später wütend auf ihn sein. Er wollte nur hier raus, so weit wie möglich weg von Tyrell und seiner dreckigen Firma. Er wollte zu seiner Familie und alles ins Reine bringen. Da fiel ihm aber etwas anderes ein: Es könnte nie wieder so sein wie früher. Bell hatte ihm ja von ihrer Krankheit erzählt.


  »Damit kommen Sie nicht durch, Sie beide«, sagte Tyrell. Dexter Tyrells Gesicht war schweißbedeckt.


  Josh stürzte sich auf den Manager. In Erwartung von Schlägen zuckte der andere zurück, drehte den Kopf weg, hob seine Hände vors Gesicht, und sein Körper krümmte sich zusammen. Zum Zuschlagen bereit, schwebte Joshs Faust über Tyrells Kopf. Aber das Bild auf Tyrells Schreibtisch ließ Josh zögern.


  Er schnappte die gerahmte Fotografie. Sie zeigte nicht eine Ehefrau oder sonst einen geliebten Menschen, sondern das Cover eines Managermagazins. Tyrells Bild war darauf. Josh schmetterte den Rahmen auf die Schreibtischkante. Das Holz zersplitterte, und Glasscherben fielen zu Boden. Die größte hob Josh auf und hielt sie wie einen Dolch.


  »Ihren Arm her!«, knurrte er.


  »Was?«


  »Her mit Ihrem gottverdammten Arm!«, brüllte Josh.


  Tyrell blieb zusammengekauert sitzen. Er jaulte wie ein verletzter Hund, als Josh ihn an dem gesunden Arm packte und diesen auf die Schreibunterlage knallte.


  Bob stürmte vorwärts. »Was, zum Teufel, tust du da, Josh? Wir haben den Kerl. Er ist erledigt.«


  »Keinen Schritt näher, Bob!«


  Sein Freund gehorchte und sah zu.


  Josh hob die Glasscherbe und schnitt damit tief in Dexter Tyrells Handgelenk. Tyrell jaulte erneut auf. Blut quoll aus der Wunde und floss purpurrot an beiden Seiten seines Arms hinab auf die Schreibunterlage.


  »Keine verdammte Bewegung!«, brüllte Josh den Manager an und schnitt sich selbst in den Arm.


  »Josh!«, sagte Bob.


  Josh ließ die Scherbe fallen und presste seine blutende Wunde auf die von Tyrell. Das Blut der beiden Männer vermischte sich.


  Tyrell sah mit offenem Mund zu. Fassungslos starrte er Josh an. Ihm fehlten die Worte.


  »Gut. Jetzt sind wir Blutsbrüder, Tyrell.« Josh presste die Wunden noch fester aufeinander. »Ich bin infiziert, Mr. Tyrell, und wenn ich Glück habe, dann Sie auch.«


  »O mein Gott!« Bob sackte in einen von Tyrells Klubsesseln.


  »Was fällt Ihnen ein!«


  Josh genoss das Entsetzen von Tyrell.


  »Meine Erpresserin, meine ehemalige Geliebte, die von Ihrem Handlanger ermordet wurde, hat mir vor ihrem Tod etwas Wichtiges mitgeteilt. Sie war HIV-positiv.« Josh genoss den Moment in vollen Zügen. Das Wort »HIV-positiv« löste bei allen Angst und Schrecken aus, und Dexter Tyrell war da keine Ausnahme. Josh lächelte, als er die Angst des Mannes sah.


  Tyrell versuchte seinen Arm loszureißen, aber Josh umklammerte die Hand des Ressortmanagers nur umso fester und verpasste Tyrell einen Kopfstoß.


  Der Geschäftsmann heulte auf, sein Gesicht wurde totenblass, und sein Widerstand erstarb.


  Josh löste seinen Griff. »Egal, was mit Ihnen oder mit mir passiert, ich habe jetzt die Genugtuung, dass Ihr Leben genauso unsicher ist wie meines«, sagte er.


  Dexter Tyrell starrte erst seinen blutenden Arm an, dann Josh. Sein panischer Gesichtsausdruck verriet alles. Er versuchte zu begreifen, was ihm geschehen war und was ihm in Kürze bevorstand. Solche Dinge passierten doch immer den anderen, nicht ihm.


  Bob schaute fassungslos auf den Manager, danach auf seinen Freund. »O Josh.«


  »Ruf die Polizei. Lass uns diese Sache zu Ende bringen«, sagte Josh.


  So sanft, als ob sie zerbrechlich wäre, legte Bob die Pistole auf den Schreibtisch. Er wollte nichts mehr damit zu tun haben. Er verließ das Büro, und Josh stellte den Sessel, den er umgeworfen hatte, wieder hin, um sich darin zurückzulehnen. Vorher aber nahm er die Waffe vom Schreibtisch, legte sie sicherheitshalber außer Reichweite, während er auf die Polizei wartete.
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  Der Werbeblock endete, und die Talkshow ging weiter. In der ersten Hälfte der Sendung wurde der Untergang von Pinnacle Investments nachgezeichnet; die zweite war ein offenes Diskussionsforum über den Weiterverkauf von Lebensversicherungen.


  »Hört endlich auf! Wisst ihr nicht, wann ihr eine Sache in Ruhe lassen solltet?«, sagte Josh zu dem Bildschirm.


  Er griff über die Couch nach der Fernbedienung und schaltete um. Noch eine Sendung über die furchtbare Wahrheit, die er aufgedeckt hatte, hielt er nicht aus. Das Thema war von den Medien totgeritten worden, doch immer noch wollten sie es wiederbeleben. An jeder Ecke sah er das Wort »Lebensversicherung«. Demnächst stünde es noch auf Cornflakes-Packungen. Beim Trickfilmkanal hörte er auf zu zappen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Tom und Jerry ihre Lebensversicherung verkauften.


  Trickfilme. Gott sei Dank, dass es die gab! Sie waren eine willkommene Abwechslung. Josh hatte erlebt, wie sich die Geschichte von Pinnacle Investments im Fernsehen ausbreitete. Die Polizei hatte John Kelsos Adressbuch im River City Inn gefunden. Das Buch nannte siebenundfünfzig Namen und Anschriften. Alle bis auf einen– Mark Keegan– waren Kunden von Pinnacle Investments. Alle waren Opfer eigenartiger Unfälle geworden, offenbar eingefädelt von John Kelso. Josh fiel auf, dass Kelso den Namen seines letzten Opfers, Belinda Wong, nicht festgehalten hatte. Dazu war er nicht mehr gekommen.


  Wenn sich die Sendungen nicht mit dem Killer befassten, dann mit Dexter Tyrell. In den Nachrichten sah man Schnappschüsse des erfolgreichen Managers, die aus Finanzmagazinen stammten. Die Bilder standen in krassem Gegensatz zu dem gebrochenen Mann, den die Polizei den Medien vorführte. Es sah aus, als habe er seit seiner Verhaftung zehn Kilo abgenommen. Dexter Tyrell kam nie vor Gericht. Auf dem Weg zum Verhör riss er sich vor laufenden Kameras von seinem Bewacher los und lief in einen Bus. Tyrell war auf der Stelle tot. Josh erlebte den Selbstmord live im Fernsehen. Er bemerkte den Ausdruck absoluten Glücks, als der Spitzenmanager den Bus heranfahren sah. Noch nie hatte jemand glücklicher gewirkt.


  Josh nahm zwar die Trickfiguren auf dem Bildschirm wahr, aber seine Gedanken waren woanders. Der Talkshow-Moderator hatte ihn gezwungen, die Ereignisse noch einmal durchzugehen. An die beiden letzten Wochen seit seiner Rückkehr von Pinnacle Investments erinnerte er sich nur verschwommen. Polizei aus zwei Staaten sowie das FBI befragten ihn zum Tod von Mark Keegan, Margaret Macey, Joseph Henderson alias Tom Jenks, Belinda Wong und John Kelso. Außerdem wollte man seine Verbindung zu Dexter Tyrell und Pinnacle Investments erfahren. Josh hielt nichts zurück. Lügen war jetzt zwecklos. Als er erst einmal angefangen hatte, war er durch nichts zu bremsen und hatte in nicht einmal zwei Stunden alles erzählt. Er glaubte, er habe etwas ausgelassen, aber nein, das war’s. Natürlich setzte ihm die Polizei weiter zu, nahm ihn tagelang in die Mangel, ließ ihn von vorn anfangen und zerlegte die winzigsten Details.


  Nach dem ersten langen Anhörungstag durfte er gehen. Er wurde, von zwei Polizeibeamten bewacht, zusammen mit Bob nach Hause geflogen und auf Kaution freigelassen. Dafür hatten Dexter Tyrells Aussage und Bobs Tonbandmitschnitt gesorgt. Der Manager war voll geständig. Er erklärte, wie er bestimmte Kunden ausgewählt und einen Profikiller engagiert hatte. Der Name John Kelso überraschte ihn; der Mann selbst hatte ihn nie verraten. Tyrell sagte aus, er habe nur per Telefon und über ein Postfach mit ihm zu tun gehabt.


  Als Dexter Tyrell dingfest gemacht war, interessierte sich die Polzei nicht mehr für Josh und Bob. Zwar drohte weiterhin ein Gerichtsverfahren, doch im Anschluss an die Aufdeckung des Mordskandals meinte ihr gemeinsamer Anwalt, man werde die Anklage wegen vorsätzlicher Körperverletzung an Tyrell fallenlassen und den Tod von John Kelso als Notwehr einstufen. Nach allem menschlichen und juristischen Ermessen waren sie frei; sie hatten ihre Schuldigkeit getan.


  Joshs Freilassung zog einen Ansturm der Medien nach sich. Josh lehnte alle Bitten um ein Interview ab, zur großen Enttäuschung der Medien. Er war vom Schurken zum Helden geworden. Bells Vorwürfe wegen seiner angeblichen Korruption als Baugutachter vergaß man vorläufig zugunsten seiner einsamen Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit.


  Doch daheim erwartete Josh kein Willkommen. Er hatte sein Leben zu einem hohen Preis wiedergewonnen, denn er hatte Kate und Abby verloren. Bei seiner Rückkehr von Pinnacle Investments erzählte er Kate alles: seine Affäre, die Morde; nichts ließ er aus. Sie blieb sachlich und distanziert, bis er erwähnte, er könne unter Umständen HIV-positiv sein. Da brach ihre Gelassenheit in sich zusammen. Kate weinte und sagte, sie wolle ihn nie wiedersehen. Inzwischen hatte er herausgefunden, dass Bell tatsächlich HIV-infiziert gewesen war, dass Kate und er sich aber nicht angesteckt hatten. Kate war das egal. Sie fand, ihre Ehe sei am Ende. Josh fühlte sich nicht gerade wie ein Held. Als er über das alles nachdachte, rollte ihm eine Träne über die Wange.


  Die Haustür ging auf, er wischte sich die Träne schnell weg und konzentrierte sich auf den Fernseher.


  Bob kam ins Wohnzimmer. »O Josh, stell doch diesen Scheiß ab! Du schaust ja immer noch dasselbe wie vor drei Tagen.«


  Josh drehte sich zu seinem Freund um.


  »Warum kommst du so früh nach Hause?«


  Bob nahm Josh die Fernbedienung weg, ohne ihn zu beachten, und schaltete den Fernseher aus. Dann setzte er sich an den Kaffeetisch.


  Josh deutete auf die tote Mattscheibe. »Ich habe mir das da gerade angeschaut.«


  »Ja, wie schon die ganze letzte Woche– diesen Schrott! Du verblödest hier noch. Höchste Zeit, dass du wieder was unternimmst.«


  »Und was, zum Beispiel?«


  »Egal. Du kannst doch tun, wozu du lustig bist.«


  »Du hast leicht reden! Du hast ja nichts verloren. Für dich ist alles beim Alten.«


  Bob errötete. »Leck mich, du undankbares Stück Scheiße! Das war auch für mich nicht einfach! Ich hab immer zu dir gehalten. Du bist hier Gast in meinem Haus. Das war von Anfang an nicht leicht. Nach allem, was du getan hast, ist Nancy nicht gerade begeistert von dir.«


  Nancys frostiger Empfang, nachdem sie von Joshs Affäre erfahren hatte, war unverkennbar. Er machte ständig einen großen Bogen um sie, und wenn sie heimkam, ging er in sein Zimmer. Und er wusste, dass sie Bob wegen ihm regelmäßig in den Ohren lag.


  »Willst du, dass ich abhaue?«


  »Nein, Josh.« Bob stand auf und wandte sich unwillig ab. »Nein.« Er entfernte sich ein paar Schritte. »Ich will nicht, dass du abhaust. Ich will, dass du mit deinem Leben weitermachst, statt es, triefend von Selbstmitleid, vor der Glotze zu vergeuden.«


  »Was viel Besseres erwartet mich nicht.«


  Ein schiefes Lächeln trat auf Bobs Gesicht, und Begeisterung funkelte in seinen Augen. »Ich glaube, ich kann das alles ändern. Es gibt einen bestimmten Platz, da werd ich dich hinbringen.«


  »Wohin? Was meinst du?«


  »Hör auf mit der Fragerei und beweg deinen Arsch. Ich warte im Wagen.« Er klatschte in die Hände wie der König von Siam und verschwand durch die Haustür.


  Josh folgte ihm. Bei der Garderobe fiel sein Blick auf sein Spiegelbild. Er betrachtete die schlampige, ungepflegte Erscheinung: unrasiert und fern der Heimat. Hoffentlich war Bobs Idee nicht zu gut. Auf Stress konnte er verzichten. Er fand seine Jogging-Schuhe und schlüpfte barfuß hinein.


  Als er vor die Tür trat, blinzelte er in das helle Vormittagslicht und hielt sich schützend eine Hand über die Augen. Er hatte schon seit mehreren Tagen das Haus nicht mehr verlassen. In der Außenwelt sah es anders aus, als er sich erinnerte. Sie schien viel bunter, wie wenn man nach stundenlangem Skifahren die dunkle Brille abnahm. Er setzte sich zu Bob in den Wagen.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte er noch einmal.


  »Das siehst du früh genug.«


  Bob verriet ihm das Fahrtziel nicht, bis sie angekommen waren. Er deutete auf ein Drei-Zimmer-Haus im Ranch-Stil, an der Südseite des Land Park. Ein »Zu verkaufen«-Schild stand davor. Bob brachte den Toyota zum Stehen, aber Josh wollte schon vorher hinausspringen. In einem weiten, sommerlich gemusterten Kleid stand Kate auf der Veranda. Josh stieß die Tür auf, aber Bob hielt ihn fest.


  »Geh hin und erobere sie zurück. Vergeig diese Sache nicht.« Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Es hat mich alle Mühe gekostet, sie so weit zu bringen.«


  Er ließ Joshs Unterarm los, und Josh sprang aus dem Wagen, um zu Kate hinüberzustürmen.


  Aus Angst vor ihrer Ablehnung verlangsamte er, als er näher kam, und blieb etwa anderthalb Meter vor ihr stehen.


  Bobs Toyota fuhr auf und davon.


  »Hallo, Josh.« Kates Reaktion war ohne jede Begeisterung.


  »Hallo, Kate.«


  »Ich hab dich letzte Woche im Fernsehen gesehen.«


  »Ja, anscheinend werde ich die Typen nicht los. Sie sind lästig wie Scheißhausfliegen.«


  »Arbeitest du wieder?«


  »Nein. Red Circle hat mir zwar meinen alten Job angeboten, aber ich habe abgelehnt. So was will ich nicht mehr.«


  Kate nickte.


  Eine lange Pause trat ein, bis Josh das Schweigen brach. »Wohnst du jetzt hier?«


  »Nein, ich bin bloß zur Besichtigung hier.«


  »Oh. Was macht Abby?«


  »Der geht es gut.«


  »Ist sie auch da?«


  »Nein, sie ist bei Mom.«


  »Dann wohnt ihr noch bei deinen Eltern?«


  »Ja.«


  »Gut siehst du aus.«


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir behaupten, aber du läufst herum wie ein Penner.«


  Als Bob ihn auf sein Äußeres angesprochen hatte, war es egal gewesen, aber jetzt brachte es ihn in Verlegenheit. Er zupfte das T-Shirt zurecht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es zu glätten. Auch seinen Geruch bemerkte er, den alten Schweißgestank. »Wahrscheinlich brauche ich zwei Frauen, damit ich nicht runterkomme«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln.


  »Wen– mich und Bell?«, erwiderte Kate kalt.


  Sein Lächeln verblasste. Kates sarkastische Antwort tat weh. Er hatte es selbst herausgefordert. »So habe ich’s nicht gemeint.«


  Kate seufzte. »Ich auch nicht. Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.«


  »Gut«, sagte Josh lächelnd.


  »Was hat Bob dir erzählt?«


  »Nichts. Er hat mich nur hergefahren.«


  »Seit seiner Rückkehr von Pinnacle Investments liegt er mir in den Ohren. Er meint, ich sollte mit dir reden.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Er sagte, du würdest verblöden.«


  Josh wand sich verschämt und betrachtete seine Schuhe. Ging es so mit ihm bergab, dass ein Blinder es sehen konnte? Er wünschte, er hätte sich vor dem Treffen mit Kate ordentlich hergerichtet! Aber wahrscheinlich gehörte das zu Bobs Plan– dass er völlig kaputt und heruntergekommen dastand, um seine Chancen bei ihr zu verbessern.


  Kate stiegen Tränen in die Augen. »Du hast dich wirklich gehenlassen, Josh.«


  »Ich weiß. Aber das lässt sich ändern. Eine Stunde im Bad und frische Kleider, mehr braucht’s nicht.« Er hielt einen Moment inne. »Und dass du mich wieder zu dir lässt.«


  Kate schniefte und wischte die Tränen mit dem Handrücken weg.


  »Nenne mir dafür einen guten Grund«, erwiderte sie. »Nur einen Einzigen.«


  »Weil ich dich und Abby liebe.«


  Kate hielt der Attacke nicht länger stand, und qualvolle Schluchzer erschütterten sie. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Voller Angst vor Zurückweisung zögerte Josh immer noch. Als er aber sah, wie Kate litt, trat er zu ihr, zog sie an sich und hielt sie fest.


  Kate schlang ihre Arme um ihn. Sie schmiegte sich an seine Schulter. Josh fühlte, wie ihre Tränen sein T-Shirt durchnässten.


  Er drückte sie fester an sich. War das die Versöhnung? Er hoffte, die Umarmung bedeutete, dass Kate ihm vergab. Er wollte, dass sie eine Brücke schlug und ihm erlaubte, zu ihr zu kommen. Er flüsterte ihr ins Ohr.


  »Kate, es tut mir so leid. Ich halte es nicht aus ohne dich. Wenn wir nicht zusammen sein können, dann war alles völlig umsonst, was ich getan habe.« Josh ließ alles aus sich heraus.


  Er musste Kate seine Gefühle verständlich machen; das hier war seine letzte Chance, sonst würde er sie vielleicht endgültig verlieren.


  Er spürte, wie Kate sich von ihm löste. Sie wich einen Schritt zurück und beruhigte sich.


  »Josh, du hast mich verraten. Du hast eine Affäre gehabt. Deinetwegen hätte man uns fast umgebracht. Wie soll ich dir je verzeihen?«


  »Ich war dumm und wünschte, weiß Gott, das ließe sich ändern. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Nur gib mir die Chance zur Wiedergutmachung.« Er streckte die Arme nach ihr aus, ließ sie aber wieder sinken, weil er nicht sicher war, wie Kate reagieren würde.


  »Soll ich dir eine zweite Chance geben?«, fragte sie.


  »Abby braucht einen Vater.«


  »Soll ich dir eine zweite Chance geben?«, wiederholte sie, diesmal energischer.


  »Ja.«


  »Wie kommst du darauf, dass dann alles besser würde? Du hast keinen Job. Wir haben kein Zuhause. Wir haben gar nichts.«


  »Und doch bin ich wunschlos glücklich.« Er lächelte. »Wir haben die Chance, noch einmal neu anzufangen. Es steht uns frei, unser Leben so zu gestalten, wie wir es wollen. Nichts kann uns daran hindern.« Er geriet fast ins Schwärmen.


  »Wir müssen es langsam angehen lassen. Du hast viel wiedergutzumachen.«


  Einen Moment lang riss er Mund und Augen auf. Hieß die Antwort das, was er glaubte? Kate nahm ihn wieder zurück. Hier war keine Zeit zum Nachdenken, nur zum Handeln. Er trat auf sie zu und sagte: »Ich weiß. Ich erwarte nichts außer einer zweiten Chance.«


  Zum ersten Mal lächelte sie. Sie streckte ihre Hand aus, und er ergriff sie. »Einverstanden«, sagte Kate.


  Er lächelte zurück.


  »Wir haben ein Haus zu besichtigen.« Sie öffnete die Tür und ließ ihn eintreten.


  
    [home]

    Anmerkung des Autors

  


  So seltsam es klingen mag, aber es gibt tatsächlich einen Handel mit Lebensversicherungen. Policen werden gegen Geld auf jemand anderen übertragen. Allerdings gibt es dafür strenge gesetzliche Kriterien. Für das vorliegende Buch habe ich diese Kriterien entsprechend geändert.


  Pinnacle Investments und sämtliche Personen sind natürlich frei erfunden.


  Ich hoffe sehr, Abgezockt hat Ihnen gefallen und wir werden uns in einem Bücherregal in Ihrer Umgebung wiedersehen.


  Über Simon Wood


  Simon Wood ist Anfang vierzig und eigentlich Brite, lebt aber seit langem in Kalifornien. Auch beim Schreiben ist er Quereinsteiger: Bis vor zehn Jahren fuhr der gelernte Ingenieur Autorennen und war Pilot.


  Über dieses Buch


  Als Josh Michaels mit seinem Auto von der Straße abgedrängt wird, hält er es zunächst für einen Unfall. Aber die Anschläge auf sein Leben gehen weiter. Offenbar versucht ein Unbekannter, ihn umzubringen. Immer soll es aussehen wie ein böser Zufall. Könnte das vielleicht an Joshs Job bei einer Versicherung liegen?
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